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Formate BeilagenPreise Themenwelten Digitale Ausgaben Kombi-AngebotePorträts

KEY FACTS
Erscheinungsweise: Mo–Sa
Copypreis: 3,50 Euro (Mo–Fr)
 3,70 Euro (Sa)
Verkaufte Auflage: 197.074 Exemplare 
Reichweite: 836.000 Leser 
Reichweite Entscheider: 249.000 Leser
Leserschaftsdaten
Männer: 70 %
Frauen: 30 %
Alter: ø 53 Jahre
HHNE: ø 4.892 Euro

Frankfurter Allgemeine Zeitung | Porträt

Quelle: F.A.Z.-Elite-Panel 2022; Quality Alliance Studie; IVW II/2022 (Mo–Sa); AWA 2022; LAE 2022

LEISTUNGS-
TRÄGER

Zeitung für Deutschland
Pluralismus. Die Redaktion der Frankfurter Allgemeinen Zeitung 
berichtet aus verschiedenen Perspek tiven über aktuelle Gescheh-
nisse im In- und Ausland, ordnet Entwicklungen realistisch ein und 
stößt Debatten an. Sie ist aufgrund ihrer Unabhängigkeit und 
journalistischen Exzellenz eine führende Stimme im gesellschaft-
lichen Diskurs.

Führungsrolle. Für die Menschen in den obersten Führungsetagen 
von Ministerien, Unternehmen und Behörden ist die F.A.Z. mit 
Abstand die wichtigste Medienmarke. Darüber hinaus erreicht sie 
weite Teile gehobener Kreise. Diese kommunikationsstarken 
Zielgruppen schätzen kluge Denkanstöße ebenso wie neue 
Inspiration für ihren anspruchsvollen Konsum. 

Wirkung. In Qualitätsumfeldern nehmen Menschen Werbung 
positiver wahr, sie bewerten sie oft als glaubwürdiger und seriöser. 
Um diese positive Wirkung noch zu verstärken, entwickelt das  
Team der REPUBLIC individuelle Lösungen für jede Marke: vom 
Storytelling bis zur umfassenden Content-Marketing-Kampagne. 

Weitere Informationen zu Redaktion, Zielgruppe sowie Werbe-
möglichkeiten finden Sie unter  www.republic.de/faz

Info-Hub
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Formate BeilagenPreise Themenwelten Digitale Ausgaben Kombi-AngebotePorträts

KEY FACTS
Erscheinungsweise: wöchentlich, 
 Sa | So
Copypreis: 5,00 Euro
Verkaufte Auflage: 201.506 Exemplare 
Reichweite: 878.000 Leser 
Leserschaftsdaten
Männer: 61 %
Frauen: 39 %
Alter: ø 56 Jahre
HHNE: ø 4.678 Euro

Frankfurter Allgemeine Sonntagszeitung | Porträt

Quelle: Copytest 2018; IVW II/2022; AWA 2022

INTENSIVE 
NUTZUNG

Anspruchsvoller Lesegenuss  
in seiner schönsten Form
Design. In der Frankfurter Allgemeinen Sonntagszeitung (F.A.S.) 
trifft hervorragender Journalismus auf eine außergewöhn liche 
Ästhetik. Sie bietet ebenso relevanten wie unterhaltsamen  
Lese genuss für die Themen der Woche: von Politik über Leben,  
Feuilleton und Wirtschaft bis zu Wert & Wohnen sowie Reise. 

Führungskräfte zu Hause. Die F.A.S. gehört für ihre Leserinnen  
und Leser unbedingt zum Wochenende dazu. Sie ist Teil eines 
Umfelds, zu dem sonst nur Familie und Freundeskreis Zutritt haben. 
So entsteht zwischen Wochenzeitung und gesellschaftlichem 
Leit milieu ein besonderes Vertrauensverhältnis. 

Intensität. Die Leserinnen und Leser nehmen sich in einer unge-
störten und entspannten Umgebung Zeit für die Lektüre: Rund 
zweieinhalb Stunden gehören der F.A.S. und ihrem Blick auf das, 
was über den Tag hinaus bedeutsam bleibt. Davon profitiert 
Markenkommunikation nachhaltig: Werbliche Botschaften werden 
hier von einer anspruchsvollen Zielgruppe intensiver rezipiert. 

Weitere Informationen zu Redaktion, Zielgruppe sowie Werbe-
möglichkeiten finden Sie unter  www.republic.de/fas

Info-Hub
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Porträts Formate BeilagenThemenwelten Digitale Ausgaben Kombi-Angebote Info-HubPreise

Festformate,  
farbig

F.A.Z. F.A.S. Kluge Köpfe Kombi4

Vorzugsplatzierungen Mo–Fr Sa Sa | So
F.A.Z. Mo–Fr + 

F.A.S.
F.A.Z. Sa + 

F.A.S.

2/1 Seite Panorama, Opening Spread S. 2 + 3 – – 218.870 – –

1⁄1 Seite

S. 5 Politik | S. 3 Wirtschaft | Rückseite Buch Politik, Feuilleton, Wirtschaft2 91.000 96.260 84.5901 175.590 180.850

S. 5 Wirtschaft | S. 3 Sport2 | S. 3 Verlags-/Redaktionsspezial3 87.200 92.250 81.060 168.260 173.310

rechte Seite 85.690 90.650 79.650 165.340 170.300

linke Seite in Verlags-/Redaktionsspezial3 83.410 88.240 77.540 160.950 165.780

1/2 Seite
Eckfeld | quer

S. 5 Politik | S. 3 Wirtschaft 61.240 64.790 49.490 110.730 114.280

S. 5 Wirtschaft | S. 3 Verlags-/Redaktionsspezial3 58.680 62.090 47.430 106.110 109.520

rechte Seite 57.660 61.010 46.600 104.260 107.610

linke Seite in Verlags-/Redaktionsspezial3 56.130 59.390 45.360 101.490 104.750

1/3 Seite
Eckfeld | quer

S. 3 Politik (quer) 52.380 55.410 37.930 90.310 93.340

S. 5 Politik | S. 3 Wirtschaft 48.350 51.140 35.020 83.370 86.160

S. 5 Wirtschaft | S. 3 Verlags-/Redaktionsspezial3 46.330 49.010 33.560 79.890 82.570

rechte Seite 45.530 48.160 32.970 78.500 81.130

linke Seite in Verlags-/Redaktionsspezial3 44.320 46.880 32.100 76.420 78.980

1/4 Seite
Eckfeld | quer

S. 3 Politik 39.560 41.850 28.760 68.320 70.610

S. 5 Politik | S. 3 Wirtschaft | S. 1 Verlags-/Redaktionsspezial3 36.520 38.630 26.540 63.060 65.170

S. 5 Wirtschaft | S. 3 Verlags-/Redaktionsspezial3 34.990 37.020 25.440 60.430 62.460

rechte Seite 34.390 36.370 25.000 59.390 61.370

linke Seite in Verlags-/Redaktionsspezial3 33.470 35.410 24.330 57.800 59.740

Griffecke
S. 1 Politik – – 27.020 – –

Ressort-Aufschlagseite: Feuilleton, Wirtschaft, Leben, Wert & Wohnen – – 22.030 – –

Marken- und Imagewerbung | PREMIUM

1–4 Fußnoten und AS/DU    siehe Folgeseite
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Porträts Formate BeilagenThemenwelten Digitale Ausgaben Kombi-Angebote Info-HubPreise

Marken- und Imagewerbung | STANDARD

F.A.Z. F.A.S. Kluge Köpfe Kombi4

Festformate, farbig Mo–Fr Sa Sa | So
F.A.Z. Mo–Fr + 

F.A.S.
F.A.Z. Sa + 

F.A.S.

1/1 Seite 75.830 80.220 70.490 146.320 150.710

1/2 Seite Eckfeld | quer 51.030 53.990 41.240 92.270 95.230

1/3 Seite Eckfeld | quer | hoch 40.290 42.620 29.180 69.470 71.800

1/4 Seite Eckfeld | quer 30.430 32.190 22.120 52.550 54.310

1/5 Seite Eckfeld | quer 24.570 25.990 17.840 42.410 43.830

1/6 Seite Eckfeld | quer5 20.920 22.130 14.960 35.880 37.090

2/1 Seite Panorama6 174.410 184.510 162.130 336.540 346.640

2 x 1/2 Seite Panorama quer6 124.990 132.250 101.020 226.010 233.270

2 x 1/2 Seite Tunnel | Panorama6 130.430 138.000 105.410 235.840 243.410

2 x 1/3 Seite Tunnel | Panorama6 102.980 108.940 74.580 173.270 183.520

2 x 1/4 Seite Tunnel | Panorama6 77.780 82.270 56.540 131.080 138.810

AS/DU: F.A.Z. Mo–Fr: Vortag, 10:00 Uhr; F.A.Z. Sa: freitags, 8:30 Uhr; F.A.S. | Kombi F.A.Z.+F.A.S.: mittwochs, 16:00 Uhr 
Für die Produkte Technik & Motor (Erscheinungstag: dienstags) und Natur und Wissenschaft (Erscheinungstag: mittwochs) ist der Anzeigenschluss dienstags bzw. mittwochs in der jeweiligen Vorwoche um 15:00 Uhr.  
Für Premium- und Flexform-Anzeigen liegt der AS/DU 7 Tage vor den oben genannten Terminen.
Es wird ein Zuschlag von 5 % bei zwei oder mehr aufeinanderfolgenden Anzeigen erhoben.
1 nur Seite 5 Politik   
2 Bei diesen Formaten behält sich REPUBLIC die Zustimmung der Herausgeber vor.  
3 Verlags-/Redaktionsspeziale und Anzeigensonderveröffentlichungen
4 Die Schaltung in F.A.Z. und F.A.S. (gleiches Format/Motiv) erfolgt innerhalb einer Woche.  

Die Anzeige in der F.A.S. erscheint also nach Wahl in der Ausgabe vor oder nach dem F.A.Z.-Anzeigentermin.
5 REPUBLIC behält sich das Recht vor, Anzeigen in diesem Format bis zu einer 1/3 Seite mit anderen Anzeigen aufzufüllen. 
6 Für Panoramaanzeigen, die eine Premiumplatzierung beinhalten, gelten abweichende Bruttopreise. 

Bei Buchung einer Standard- oder Premiumanzeige ab 1/6 Seite erhalten 
Werbungtreibende auf Wunsch am gleichen Erscheinungstag (mit Schieberecht) 
eine Full Page Ad in der Multimedia-Ausgabe der F.A.Z. oder F.A.S. – ohne weitere 
Kosten. Damit erreichen sie Leistungsträger auch digital und erhalten mit dem 
vollflächigen Werbemittel maximale Aufmerksamkeit.
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Porträts Formate BeilagenThemenwelten Digitale Ausgaben Kombi-Angebote Info-HubPreise

Festformate, farbig F.A.Z. F.A.S. Kluge Köpfe Kombi3

Buch und Kino1 Mo–Fr Sa Sa | So F.A.Z. Mo–Fr + 
F.A.S.

F.A.Z. Sa +  
F.A.S.

1/1 Seite 29.570 31.290 27.490 57.060 58.780

1/2 Seite Eckfeld | quer 19.900 21.060 16.080 35.980 37.140

1/3 Seite Eckfeld | quer 15.710 16.620 11.380 27.090 28.000

1/4 Seite Eckfeld | quer 11.870 12.550 8.630 20.500 21.180

1/5 Seite Eckfeld | quer 9.580 10.140 6.960 16.540 17.100

Kunst und Kultur2

1/4 Seite Eckfeld | quer 18.260 19.310 13.270 31.530 32.580

Griffecke 120 x 150 6.910 7.310 5.750 12.660 13.060

Griffecke 120 x 120 6.340 6.710 5.300 11.640 12.010

AS/DU: F.A.Z. Mo–Fr: Vortag, 10:00 Uhr; F.A.Z. Sa: freitags, 8:30 Uhr; F.A.S. | Kombi F.A.Z.+F.A.S.: mittwochs, 16:00 Uhr 
 
1 Anzeigen von Verlagen, Musiklabels und Filmverleihern für audiovisuelle Medien, Bücher sowie Kinofilme im Feuilleton
2 Anzeigen von Museen, Galerien, Konzertveranstaltern oder Kunsthändlern für Ausstellungen, Auktionen, Vernissagen und Kultur veranstaltungen im Feuilleton 
3 Die Schaltung in F.A.Z. und F.A.S. (gleiches Format/Motiv) erfolgt innerhalb einer Woche.  

Die Anzeige in der F.A.S. erscheint also nach Wahl in der Ausgabe vor oder nach dem F.A.Z.-Anzeigentermin.

F R A N K F U R T E R  A L L G E M E I N E  S O N N TAG S Z E I T U N GFEUILLETON 1 8 .  J U L I  2 0 2 1   N R .  2 8   S E I T E  3 3

Das waren ein kurzer 
Besuch und ein langer 
Text, und beide verspra-

chen nichts Gutes. Der ukrainische 
Präsident Wolodymyr Selenskyj 
kam nach Berlin, traf sich mit 
Kanzlerin Merkel, bat um den Bau-
stopp von Nord Stream 2 und um 
Waffen und wurde höf lich, aber 
entschieden abgewiesen. Am selben 
Tag veröffentlichte der russische 
Machthaber Wladimir Putin einen 
Artikel mit dem bedrohlichen Titel 
„Über die historische Einheit der 
Russen und der Ukrainer“, in dem 
er unverblümt behauptet, der 
ukrainische Staat sei an sich eine 
gegen Russland gerichtete Massen-
vernichtungswaffe. 

Das muss man sich auf der Zunge 
zergehen lassen: Weil die Ukraine 
Russen und Ukrainer nicht mehr 
ein Volk sein lasse, könne das russi-
sche Volk um Hunderttausende 
oder gar Millionen Menschen 
schrumpfen. Überhaupt sei die 
Ukraine eine Erfindung des Wes-
tens, das Projekt „Antirussland“. 
Dieses üble Projekt, fabuliert Putin, 
sei bereits im Mittelalter von Groß-
fürstentum Litauen und der katholi-
schen Kirche gestartet worden, und 
so sei es nur logisch, dass die heuti-
gen ukrainischen Herrscher mit den 
Nazis sympathisierten.

So geht es über 40 000 Zeichen, 
zwanzig Buchseiten im vertrauten 
Format. Es ist nicht leicht, sich 
durch dieses gewaltige (das Wort 
„gewaltvoll“ würde vermutlich noch 
besser passen) Machwerk zu kämp-
fen. Einige russische und ukraini-
sche Historiker taten das und zeig-
ten zahlreiche Falschbehauptungen, 
Faktenverdrehungen und Anachro-
nismen auf. Diese Zurschaustellung 
der eigenen Unbildung wäre fast 
schon lustig, wären da nicht die 
Annexion der Krim, die andauernde 
Besatzung der Teile des Donbass 
und Passagen wie diese: Die Ukraine 
hätte 1992 die Sowjetunion in den 
Grenzen von 1922 verlassen sollen. 

Putin erwähnt nicht, dass viele 
Gebiete, die heute in Russland sind, 
1922 zur Ukraine gehörten. Um sie 
geht es ihm auch gar nicht, sondern 
um die ukrainischen Regionen Gali-
zien, Nordbukowina, Transkarpatien 
und die Umgebung von Odessa, die 
die UdSSR 1939–48 von Polen, 
Rumänien, Ungarn und der Tsche-
choslowakei annektierte. Die Ange-
bote, sich an der Zerschlagung der 
Ukraine zu beteiligen, unterbreitete 
Moskau manchen dieser Länder 
schon 2014. Damals kam der Vor-
schlag vom rechtsextremen Provoka-
teur Wladimir Schirinowskij, dessen 
Funktion im heutigen Russland vor 
allem darin besteht, besonders radi-
kale Ideen des Kremls zu artikulie-
ren, um die Reaktionen zu testen. 
Jetzt kommt der Anstoß direkt von 
Putin, wobei es nicht ganz klar ist, ob 
er diese Regionen nicht doch für sich 
selbst beansprucht. Die Ukraine 
habe sowieso keine eigene Staatlich-
keit, behauptet das russische Staats-
oberhaupt, und heute werde sie 
ohnehin vollständig von außen 
regiert, nämlich wie schon 1918 von 
den Deutschen. 

In den vergangenen Jahren habe 
sich die Ukraine, das ärmste Land 
Europas, am russischen Gas berei-
chert, heute klammere es sich an die 
Gastransitzahlungen und inszenie-
re sich als Opfer der Aggression. 
Dabei werde in der Ukraine jetzt 
schon die Infrastruktur der Nato 
installiert. Die reale, nicht in Putins 
Fantasie existierende Ukraine kann 
von einer Integration mit der Nato 
nur träumen. Dieser Wunsch findet 
genauso wenig Gehör wie Selen- 
skyjs Flehen, dem Albtraum vom 
Nord Stream 2 ein Ende zu setzten. 
Wir seien ein Volk, schreibt Putin, 
eine souveräne Ukraine gebe es nur 
mit Russland und den Weg zum 
Frieden, den die Ukraine jetzt 
ablehne, habe man in Minsk verein-
bart. „Deutschland wird diesen 
Weg der Ukraine freundschaftlich 
begleiten“, sagte die Kanzlerin in 
Bezug auf Minsk bei der Pressekon-
ferenz mit Selenskyj und lächelte 
dabei milde wie eine Sterbebeglei-
terin im Hospiz. 

Nikolai Klimeniouk

Wie im 
Hospiz
Putins Anti-Russland 
und Selenskyjs 
Besuch in Berlin    

Der große Cannes-Moment – auf dem roten Teppich vorm Palais Foto Reuters

Sechzehn Regisseure in einem 
Hotelzimmer in Cannes. Sie 
reden, einer nach dem ande-
ren, über die Zukunft des 
Kinos. Einer wünscht sich 

höhere Budgets. Einer zieht seine Schu-
he aus. Nur einer ist eine Regisseurin. 
Und einer wird vier Wochen später tot 
sein. Es ist das Jahr 1982. Wim Wenders 
dreht seinen Dokumentarfilm „Zimmer 
666“ im Hotel Martinez an der Croiset-
te. Gleichzeitig laufen „Fitzcarraldo“, 
„E.T.“ und „Yol – Der Weg“ auf dem 
Festival. Die Zukunft des Kinos, scheint 
es, ist rosig, fast alle Gäste des Zimmers 
666 glauben daran. Nur einer, der Ältes-
te, gibt der Kinematographie den 
Abschied. Es ist Michelangelo Antonio-
ni. Das Kino, sagt er, habe seine Zeit 
gehabt, jetzt sei Video an der Reihe, er 
selbst bereite gerade einen Videofilm vor. 
Das alles sei nicht so schlimm, es würden 
ja immer weiter Bilder gemacht, nur das 
Trägermedium verändere sich.

Vierzig Jahre später ist das Kino 
immer noch da. Auch das Filmfestival 
von Cannes hat, nach zweijähriger 
Zwangspause, wieder stattgefunden, aus-
nahmsweise im Juli und mit Masken-
pf licht in allen Sälen, aber sonst in 
gewohnter Form. Und Video ist tot. 
Antonioni hat sich geirrt. Zugleich aber 
hat er recht behalten, denn Video ist 
überall. Es steckt in den Filmchen, die 
Fans mit ihren Smartphones aufnehmen, 
wenn die Stars auf dem roten Teppich aus 
ihren Shuttle-Limousinen aussteigen, 
um im Blitzlichtgewitter der Fotografen 
die Stufen zum Festivalpalast hinaufzu-
steigen; es steckt in den Clips im Inter-
net, den Aufzeichnungen der Überwa-
chungskameras, den Monitoren der Poli-
zei und den Bildern der Fernsehteams. 
Der Videoblick ist zum Regisseur von 
Cannes geworden, keine Schauspielerin, 
kein Filmproduzent oder Kulturbürokrat 
kann ihm entkommen. Es sei denn, er 
ginge ins Kino.

Denn auf den Leinwänden im Festi-
valpalast regiert immer noch die Ästhetik 
von damals. Kein Film im Wettbewerbs-
programm dieses Jahres schlug in seiner 
Bildsprache so über die Stränge, wie es 
die Video-Avantgardisten der Achtziger 
vorgemacht haben. Im Gegenteil, das 
sogenannte klassische Erzählen ist wie-
der auf dem Vormarsch, auch deshalb, 
weil die Abonnenten von Amazon und 
Netf lix wenig Lust auf Experimentalfil-
me haben. Dennoch klafft eine Lücke 

zwischen dem Klassischen von einst und 
dem von heute. Die Krisen der Film-
industrie, der Niedergang des Autoren-
kinos, der Aufstieg des Privatfernsehens 
haben ihre Spuren hinterlassen. Wenn  
Nanni Moretti heute ein Zweistunden-
drama über die Bewohner eines Miets-
hauses in der römischen Innenstadt 
dreht, schlägt er einen anderen Ton an 
als Ettore Scola in seinen beißenden 
Gesellschaftsporträts der siebziger Jahre. 
Auch Moretti selbst war einmal wilder 
und mutiger als in „Tre Piani“. Es ist 
trotzdem ein schöner Film, schon weil 
Margherita Buy mitspielt, die Mutter-
Ikone des italienischen Kinos. Und weil 
Rom auf der Leinwand nie wirklich 
schlecht aussieht.

Aber sonst gab es viel Bravheit  im 
Wettbewerb von Cannes, viel Herum-
hantieren an Geschichten, die auf dem 
Weg vom Drehbuch auf die Leinwand 
ihre Welthaltigkeit, ihre Logik oder 
ihren Witz verloren. Das Kino der Meis-
ter, wie es hier zelebriert wird, ist ja kein 
Klub, dem man ein für allemal beitritt, 
man muss die Mitgliedskarte jedes Mal 
neu erwerben. Paul Verhoeven musste 
das mit seinem Nonnendrama „Benedet-
ta“ ebenso erfahren wie Sean Penn mit 
seinem amerikanischen Familienporträt 
„Flag Day“, und die Französin Mia Han-
sen-Løve erfuhr es mit „Bergman 
Island“, einem Film, der zwar auf Ingmar 
Bergmans Lieblingsinsel Farø spielt, 
aber in seiner selbstgefälligen Unschärfe 
das  Gegenteil eines Bergman-Werks ist.

Im Grunde gab es unter den Anwär-
tern auf die Goldene Palme nur vier Fil-
me, die nicht bloß wussten, was sie taten, 
sondern auch konnten, was sie wollten. 
Der erste war Apichatpong Weerasetha-
kuls „Memoria“. Die Geschichte beginnt 
mit dem Bild einer Frau, die durch ein 
lautes Krachen aus dem Schlaf gerissen 
wird. Das Krachen ist nur in ihrem Kopf, 
aber es hört nicht mehr auf. Die Frau 
(Tilda Swinton) ist in Kolumbien, um 
ihre erkrankte Schwester zu besuchen, 
sie lernt eine Archäologin kennen, die 
Überreste von Frühmenschen mit 
durchbohrtem Schädel ausgräbt, und 
einen Musiker, der ihre akustische Hallu-
zination am Computer nachbildet. Dann 
geht sie in ein Dorf am Rand des Regen-
walds. Der Mann, den sie dort trifft, hört 
das Krachen ebenfalls. Sie hilft ihm, sich 
an seine Kindheit zu erinnern, und er 
zeigt ihr die Ursache des Geräuschs. Es 
ist ein Bild, von dem man  nach wenigen 

Augenblicken nicht mehr weiß, ob man 
es gesehen oder geträumt hat, ein Atem-
zug reines Kino.

„Memoria“ ist der erste Spielfilm des 
thailändischen Regisseurs, der außerhalb 
Thailands spielt. Weerasethakul würde 
auch im Grunewald Magie entdecken. 
Die Welt dehnt sich unter seinem Blick, 
bis sie das Unbegreif liche aufnimmt. Für 
das Kino der Gegenwart ist Weerasetha-
kul eine Schlüsselfigur. Seine Filme sor-
gen dafür, dass das Medium den Kontakt 
zu seinen Anfängen hält, als es noch ein 
Ort des Staunens und der Wunder war. 
Es ist die Nabelschnur, an der auch seine 
Zukunft hängt.

Der zweite große Film im Wettbewerb 
stammte von Asghar Farhadi. „Ghahre-
man“ (Ein Held) erzählt die Geschichte 
eines Mannes, der wegen einer Privat-
schuld im Gefängnis sitzt. Auf einem 
Freigang gibt er eine Tasche voller Gold-
münzen, mit denen er seine Schulden 
hätte bezahlen können, an die Besitzerin 
zurück. Das Lokalfernsehen bekommt 
Wind von der Sache, er wird zur öffentli-
chen Figur, ein Wohltätigkeitsverein 
sammelt für seine Freilassung. Aber 
Rahims Geschichte hat Lücken. Um sie 
zu füllen, erfindet er immer neue Details. 
Am Ende bringen ihn seine Lügen zu 
Fall. Manchmal fragt man sich, ob es 
Orte gibt, an denen das Kino besser 
funktioniert als anderswo.  Iran könnte 
ein solcher Ort sein. Aber Farhadi, der 
für „Ghahreman“ aus Frankreich in sein 
Heimatland zurückgekehrt ist, ist ein viel 
zu bewusster Erzähler, als dass er sich 
einfach dem genius loci überließe. Die 
Schauplätze seines Films, von den anti-
ken Felsengräbern von Naqsch-e Rostam 
über die Ladenstraßen von Schiraz bis zu 
den Mauern des Gefängnisses am 
Schluss, sind genau kalkulierte Etappen 
einer Geschichte, die viel mehr enthüllt, 
als sie zeigt. Die Felsengräber, deren 
Reliefs die Taten der persischen Großkö-
nige schildern, sind der Stolz der Nation, 
die Ladenstraßen ihr wunder Punkt. Es 
geht um Tradition und Ehrbegriff, um 
die Wirtschaftskrise, die den Mittelstand 
in den Bankrott treibt, und um die Sehn-
sucht nach Heldentum jenseits des staat-
lich vorgeschriebenen religiösen Eifers. 
So ist alles in „Ghahreman“ zugleich 
symbolisch und konkret. Die iranische 
Zensur hat den Film genehmigt. Zum 
Glück hat sie ihn nicht verstanden.

Jacques Audiards „Les Olympiades“ 
spielt in einem Viertel von Paris, in dem 

viele Einwanderer aus Asien leben. Émi-
lie, die das Apartment ihrer Großmutter 
bewohnt, vermittelt ein Zimmer an 
Camille, der an der Sorbonne Literatur 
studiert. Sie verliebt sich in ihn. Zur glei-
chen Zeit beginnt auch die Immobilien-
maklerin Nora ihr Jurastudium. Camille 
trennt sich von Émilie, Nora bricht ihr 
Studium ab, Camille und Nora werden 
Geschäftspartner. Und das ist erst die 
Hälfte der Geschichte. In  Audiards Fil-
men braucht man immer eine Weile, um 
sich zurechtzufinden. Die Erzählung 
stellt ihre Protagonisten nicht vor, son-
dern taucht in ihre Welt ein. Um so 
intensiver ist das Glücksgefühl, wenn 
man darin angekommen ist.

Wie immer bei Audiard geht es in „Les 
Olympiades“ um die Umwege des 
Lebens, das Knäuel aus Selbsttäuschung 
und Begehren, das die Figuren antreibt. 
Aber diesmal ist seine Palette karger, die 
Bilder sind schwarz-weiß, die Schauplät-
ze auf ein Minimum reduziert. Die 
Leben, die er schildert, bleiben Frag-
ment. Eben dadurch gelingt ihm das 
Porträt eines Ortes, einer Generation 
und einer Zeit. Andere französische Fil-
me dieses Jahres wie Catherine Corsinis 
Wettbewerbsbeitrag „La fracture“ (Der 
Bruch) setzen die ganze Maschinerie des 
Kinos in Bewegung, um die Gelbwesten-
Unruhen auf die Leinwand zu bringen. 
Audiard spiegelt den Aufruhr in einem 
Puzzlestück von Paris.

Damit ist auch die Frage beantwortet, 
wer in diesem Jahr das junge Kino ver-
trat. Es waren die alten Männer. Die 
Regisseurinnen im Wettbewerb begnüg-
ten sich damit, Versatzstücke aus Splat-
terfilmen zu einer Gender-Farce über 
Autos, auto destruktive Frauen und senti-
mentale Feuerwehrmänner zusammen-
zuschrauben (wie Julie Ducournau in 
„Titane“) oder das zweistellige Millio-
nenbudget einer europäischen Kopro-
duktion für ein steriles Ehekostümdrama 
auszugeben (wie Ildikó Enyedi in „Die 
Geschichte meiner Frau“). Vielleicht ist 
der Sommer nach dem Lockdown nicht 
der richtige Augenblick, um neue Talen-
te für das Weltkino zu entdecken. Aber 
Cannes hat sich in den letzten Jahren 
auch gründlich gegen  Überraschungen 
abgeschottet. Der Wettbewerb ist  durch 
einen Sicherheitskordon aus Nebenrei-
hen geschützt: Neben dem traditionellen 
Certain Regard gibt es zahlreiche weitere 
Reihen. Ein  Steven Soderbergh hätte es 
heute schwer, ins Allerheiligste des Festi-

vals vorzudringen. Vor gut dreißig Jahren 
gewann er, erst sechsundzwanzigjährig, 
für seinen Erstling „Sex, Lügen und 
Video“ die Goldene Palme.

Wenn man sich klarmacht, was seit-
dem passiert ist, erkennt man, wo Cannes 
heute steht. Das Festival verteidigt die 
Freiheit der Autoren und den Vorrang 
des Kinoerlebnisses. Aber es ist ein 
Rückzugsgefecht. „Sex, Lügen und 
Video“ wäre heute ein Projekt für Ama-
zon oder Netf lix, während jene Regis-
seure, die sich weiter an die alten Pro-
duktions- und Vertriebswege des Kinos 
klammern, ihr Publikum immer öfter 
nur noch auf den Festivals finden. Die 
Hartnäckigkeit, mit der Thierry Fré-
maux, der Künstlerische Leiter von 
Cannes, an einem französischen Kino-
start für jeden Wettbewerbsbeitrag fest-
hält, hat Züge von Starrsinn. Die Ware 
Film wird nicht verderben, wenn sie 
nicht mehr in Kinosälen vertrieben wird. 
Eher wird Cannes Schaden nehmen, 
wenn es zu viele interessante Projekte aus 
Prinzipientreue der Konkurrenz  über-
lässt.

Vielleicht war deshalb Wes Andersons 
„French Dispatch“ der ikonische Film 
dieses Wettbewerbs. Die fiktive Zeit-
schrift, von der die Geschichte handelt, 
ist in Wahrheit eine Bühne, auf welcher 
der Geist des zwanzigsten Jahrhunderts 
seine Auferstehung feiert. Mit ihren 
Autoren, die Anderson nach berühmten 
Mitarbeitern des New Yorker modelliert 
hat, werden zugleich die einzelnen Sek-
tionen vorgestellt: Die Lokalreportage 
ist eine Hommage an das Frankreich von 
René Clair, die Kultur-Recherche han-
delt vom Entstehen des modernen 
Kunstmarkts durch amerikanisches 
Geld, die Gesellschaftsstory von der Stu-
dentenrevolte und der Veranstaltungsteil 
von den Heldentaten eines Gourmet-
kochs.

Das alles hat Anderson so elegant in 
die Kulissenwelt übersetzt, in der schon 
sein „Grand Budapest Hotel“ zu Hause 
war, dass man fast vergisst, worum es in 
„French Dispatch“ eigentlich geht: um 
eine Abschiedsvorstellung. Das alles ist 
lange her, und es kommt nicht mehr 
zurück. Nur in Cannes, im Walhalla des 
Kinos, leuchtet es alljährlich noch ein-
mal auf. Allmählich wird es Zeit, eine 
Fortsetzung von „Chambre 666“ zu 
drehen. Auch wenn dabei nicht das 
herauskommt, was das Festival sich 
wünscht. ANDREAS KILB

Im Walhalla des Kinos
Ältere  Männer vertraten den jungen Film, Regisseurinnen waren mal wieder kaum 

dabei, und der Allgegenwart des Videoblicks entkam man nur im dunklen Saal. 
Cannes 2021: ein Rückzugsgefecht.
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Lutz Hachmeisters schmale
große Kulturgeschichte des
Tourismus an der Côte d’Azur.

Erfolgsrezept für Erkenntnis:
Was weiß die Literatur über
einen Tag am Meer?

Ben Lerner ist der neue Star
der amerikanischen Literatur.
Und Lyrik seine große Liebe.

Was sind wir schon gegen die
Rauchschwalben? Sie sind die
wahren Globetrotter.

Peter Stephan Jungk nimmt
uns mit in den liebsten Winkel
seines Paris.

Von Tilman Spreckelsen

D
er Einladung von Profes-
sor Astrokatz folgen sie
gern: Gilbert, der Frosch,
Martha, die Häsin, und
andere Tiere, die mit
dem Wissenschaftler aus

dem Weltall auf dem Weg zum Strand
sind. Das Ziel ist diesmal die Tiefsee; in
früheren Bänden hatte der Wissenschaft-
ler, erdacht von dem Physiker Dominic
Walliman und dem Illustrator Ben
Newman, seine jungen Begleiter etwa ins
All, in die Welt der Physik oder in den
menschlichen Körper geführt. Am Anfang
wird der Strand erklärt, dann das Expediti-
onsschiff, die Entstehung und Beschaffen-
heit der Weltmeere, Makro- und Mikrofau-
na der Ozeane, Arktis und Antarktis, Vö-
gel und Korallen, alles unter gehöriger Be-

teiligung der jungen Mitreisenden, deren
Fragen von Professor Astrokatz begeistert
aufgegriffen werden. Die Sprache ist ein-
fach, aber nicht auf Kosten der Erklärungs-
tiefe, und wo Begriffe wie „Ökosystem“
oder „Exoskelette“ unvermeidlich sind, da
werden sie im Text durch Fettdruck mar-
kiert und in einem Anhang erklärt.

So gelungen das zweifellos ist, nicht zu-
letzt durch Newmans Grafiken, die Abs-
traktion und Anschaulichkeit aufs Schöns-
te miteinander verbinden: Neu ist dieses
Verfahren der Wissensvermittlung an jun-
ge Leser nicht. So unterzieht schon in der
dreibändigen „Doktor Kleinermacher“-
Serie (1938 bis 1941) von Herbert Paatz
ein freundlicher Wissenschaftler sich
selbst und zwei Kinder einem Experi-
ment, in dessen Verlauf die drei vorüberge-
hend auf Käfergröße schrumpfen und den
Lebensraum beispielsweise von Insekten
hautnah kennenlernen – in einem späte-
ren Band steuern sie in einem Miniaturun-
terseeboot durch heimische Gewässer.
Und auch wenn Paatz’ Geschichten ohne
Glossar auskommen, war seine erzähleri-
sche Absicht der Wissensvermittlung gar
nicht so weit von Wallimans „Professor As-
trokatz“ entfernt: Die Welt, die uns um-
gibt, soll in einer fiktiven Reise anschau-
lich und erfahrbar werden, unter Beteili-
gung von Protagonisten, die stellvertre-
tend für junge Leser stehen.

Dieser Ansatz ist nicht auf naturwissen-
schaftliche Fragen beschränkt, er prägt his-
torische Jugendromane ebenso wie die in
den letzten Jahren weltweit immens popu-
läre Serie „Das magische Baumhaus“ von
Mary Pope Osborne, in der wiederum
zwei Kinder regelmäßig unterschiedliche
historische Zeiten und Orte besuchen und
dabei etwa Leonardo da Vinci, Florence
Nightingale oder Harry Houdini kennen-
lernen. Offenbar werden damit jene bei-
den Zielgruppen angesprochen, die über
den Erfolg eines Kinder- oder Jugend-
buchs entscheiden: die Eltern (oder Groß-
eltern und Paten), die es kaufen, und die
Kinder, die es lesen sollen.

Auch dank solcher Reihen konnte der
deutschsprachige Buchhandel während
der Corona-Zeit auf Kinder- und Jugend-
bücher bauen wie auf kein anderes Markt-
segment. Schon seit längerem wächst des-
sen Umsatzanteil, der mittlerweile um die

achtzehn Prozent schwankt, und während
viele Prominente wie zuletzt Paul McCart-
ney, Michelle Obama oder Herzogin Me-
ghan ihre Berufung als Kinderbuchautoren
entdecken, weiten auch immer mehr Verla-
ge ihre Aktivitäten in diesem Bereich aus –
kürzlich kündigte der eigentlich auf Belle-
tristik spezialisierte Verlag Dörlemann an,
ein Kinderbuchprogramm aufzulegen.

Das gilt auch für den Insel Verlag, der
vor einigen Jahren die Lizenz für die im
spanischen Original 2014 begründete

Buchserie „Little People, Big Dreams“ er-
warb und seitdem auf dem deutschsprachi-
gen Markt anbietet. Die vielbändige Serie
setzt ebenfalls auf Wissensvermittlung, in
diesem Fall sind es die Biographien meist
bekannter Frauen wie Marie Curie, Maria
Montessori oder Jane Goodall und ab und
zu auch mal eines Mannes wie Stephen
Hawking oder Pelé. Was da im Einzelnen
transportiert werden soll, ist dem vom Ver-
lag vermuteten Horizont der Zielgruppe
geschuldet. Denn die Reihe richtet sich

ausdrücklich an Kinder im Kindergarten-
und Grundschulalter, obwohl die Verlags-
werbung auch die Allerkleinsten anvisiert:
„Für Babys das perfekte Geschenk zur Be-
grüßung in eine Welt voller Träume!“

So tragen die Protagonisten dieser Bü-
cher meist ein seliges Lächeln im Gesicht,
mögen die Lebensläufe auch noch so bitter
sein, wobei es dem Text sichtlich darum zu
tun ist, dass schlimme Erfahrungen vorwie-
gend ein Ansporn sind, an ihnen zu wach-
sen. Erzielt wird das durch rechtzeitiges

Ausblenden – das Buch über die Fliegerin
Amelia Earhart endet noch vor deren fina-
lem Absturz, dafür mit der ihr in den Mund
gelegten Beteuerung „Wenn du etwas tun
willst, dann tu’s. Die Welt steht dir offen.“

Die dunkle Seite der Modeschöpferin
Coco Chanel, ihre Spionage für die Natio-
nalsozialisten, spielt im eigentlichen Text
des ihr gewidmeten Buchs keine Rolle und
wird knapp in den dokumentarischen Teil
im Anhang, also buchstäblich ins Klein-
gedruckte verbannt. Dafür fällt im Haupt-

teil ein Wort, das man symptomatisch nen-
nen möchte für den Geist solcher biogra-
phischen Annäherungen, die sich an jun-
ge Leser richten. Es ist das Wort „anders“.
Die junge Coco schreibt in der kirchlichen
Schule den Satz an die Tafel: „Unersetz-
lich ist nur, wer anders ist“, während sich
die Nonnen darüber ärgern, dass das Kind
„nicht wie die anderen war“. Das ist dann
Thema auf praktisch jeder Seite der kur-
zen Biographie, und natürlich waren auch
die von ihr genähten Kleider „anders als al-
les, was sie kannten“: sie, die anderen
nämlich, die darüber die Nase rümpfen.

Mit dieser Haltung ist die Reihe „Little
People, Big Dreams“ nicht allein. Bei Loe-
we gibt es gesammelte Biographien unter
dem Titel „Stories for Boys Who Dare to
Be Different“ samt einigen Folgebänden,
Hanser bietet „Good Night Stories for Re-
bel Girls“ an, Untertitel: „100 außerge-
wöhnliche Frauen“, ein weiterer gleich-
namiger Band trägt den Untertitel: „100
Migrantinnen, die die Welt verändern“,
was Berühmte wie Golda Meir, Marjane
Satrapi oder Madeleine Albright mit weni-
ger Berühmten – einer Billardspielerin,
einer Tierärztin – zusammenbringt. Natür-
lich sollen solche und andere Bände Vorbil-
der darstellen, die Botschaft „Auch du
kannst es schaffen, wenn du nur schön re-
bellisch bist“, ist unüberhörbar und lässt
das schöne „Sei spontan“-Paradox von
Paul Watzlawick anklingen. Dass eine sol-
che Absicht, exemplarische Lebensläufe
zu erzählen, was mitunter Erinnerungen
ans Genre der Heiligenviten weckt, wieder-
um Auswirkungen auf die biographische
Darstellung selbst hat, liegt auf der Hand.

Nun ist es kaum erstaunlich, wenn die
Urheber von Kinder- und Jugendbüchern
damit Absichten verfolgen, die übers rein
Literarische hinausgehen. Es gehört zur
Tradition dieser Gattung, seit sie im acht-
zehnten Jahrhundert entstand, dass Päd-
agogik und Unterhaltung in einem Span-
nungsverhältnis zueinander stehen, das je
nach den Zeitläuften unterschiedlich aus-
fällt. Das beginnt schon beim Lesenlernen,
das sinnvollerweise klaren Regeln folgt, so-
dass es in den Jahren nach der Jahrtausend-
wende die deutschen Kinder- und Jugend-
buchverlage waren, die als erste zur neuen
Rechtschreibung überwechselten – Bücher,
die anders geschrieben waren als in der Or-
thografie, die fortan in der Schule gelehrt
wurde, erwiesen sich als schwer verkäuf-
lich. Das gilt auch fürs Tilgen von Worten,
die als beleidigend oder verstörend empfun-
den werden. Im Kinder- und Jugendbuch
geschieht das viel konsequenter als in der
Belletristik für Erwachsene, sodass in
Büchern von Otfried Preußler und Astrid
Lindgren entfernt wird, was in Texten Hein-
rich Bölls selbstverständlich stehen bleibt.

In den vergangenen Jahren haben deut-
sche Jugendbuchverlage ein großes Interes-
se an Diversität gezeigt und Bücher heraus-
gebracht, in denen Protagonisten mit dem
körperlichen Geschlecht hadern, in das
hinein sie geboren wurden, oder sich we-
der männlich noch weiblich fühlen. Dass
sie damit eine Diskussion abbilden, die ge-
rade auch außerhalb von Verlagen geführt
wird, liegt auf der Hand. Allerdings scheint
das für manche schon zu viel Welt im Ju-
gendbuch zu sein. Elisabeth Steinkellners
Buch „Papierklavier“, in dem eine sympa-
thische Protagonistin am liebsten nur als
Mensch wahrgenommen würde statt als
Mann oder Frau, wurde von einer Fachjury
für den renommierten Katholischen Kin-
der- und Jugendbuchpreis ausgewählt, was
aber der Ständige Rat der deutschen Bi-
schöfe, der hier das letzte Wort hat, nicht
bestätigen mochte, was wiederum den Pro-
test von 222 deutschen Autoren und Illus-
tratoren hervorrief (F.A.Z. vom 19. Mai).

Die Vorstellungen Erwachsener jeden-
falls, wie Kinder- und Jugendbücher zu
sein hätten, sind vielfältig, werden oft apo-
diktisch geäußert und entschieden durch-
gesetzt. Zugleich entstehen, wo man Auto-
ren wie Andreas Steinhöfel, Tamara Bach,
Stefanie Höfler und viele andere mehr nur
einfach machen lässt, grandiose Bücher,
die jungen Lesern vorführen, wie sich von
der Welt, die uns und sie umgibt, litera-
risch versiert erzählen lässt.

Denn was Autoren und Illustratoren an-
geht, ist die deutsche Kinderbuchwelt der-
zeit geradezu gesegnet. Man wünscht sich
nur bessere Bedingungen für spontane Be-
gegnungen zwischen Kind und Buch, Räu-
me für stöbernde Leser, die selbst darüber
entscheiden dürfen, was sie anspricht und
was nicht. Wenn endlich die Schulbiblio-
theken besser ausgestattet, ja wenn sie we-
nigstens wieder geöffnet würden – das
wäre ein erster Schritt.

Dieser Traum in Blau Das große Fragezeichen am Strand Vom Fliegen zum Dichten inspiriertReisende aus eigener KraftNicht nur die Stadt des Lichts
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Alles auf
anders
Wie kommt die Welt ins Kinderbuch?
Während Bücher für junge Leser
auf dem Markt überaus erfolgreich sind,
wird darüber gestritten, wie sie
unsere Gegenwart vermitteln sollen.

BÜCHERFÜR
DEN SOMMER
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Sehen wir auf Reisen nur, was wir 
bereits kennen? Reproduzieren wir 
dabei Bilder, die wir anderswo gese-
hen haben? Im Zweifelsfall sogar 

vom Rassismus geprägte? 
Das vielleicht beliebteste Fotomotiv im 

historischen Stadtzentrum von Salvador da 
Bahia ist der Largo do Pelourinho mit sei-
nem buckeligen Kopfsteinpf laster und der 
zartblauen Barockkirche, eingerahmt von 
bunten Fassaden schmaler Kolonialhäuser. 
Auf  den Werbef lächen, die für die brasiliani-
sche Stadt am Meer werben,  taucht der 
Pelourinho ebenso prominent auf wie auf 
den Erinnerungsfotos der Touristen. Was 
diese Bilder nicht zeigen: Auf dem heute so 
fotogenen Platz wurden drei Jahrhunderte 
lang versklavte Afrikaner verkauft. Mehr als 
eine Million Menschen wurden nach Salva-
dor verschleppt, überwiegend aus dem heu-
tigen Nigeria und Angola – bis die Sklaverei 
1888 verboten wurde. Mit ihnen kamen ihre  
Traditionen, ihr  Glaube, ihre Musik und 
ihre Koch- und Volkskunst. Afrikanische 
Einf lüsse haben den Pelourinho stärker  
geprägt als die von der UNESCO zum 
Weltkulturerbe erklärte Kolonialarchitek-
tur. Mehr als 80 Prozent der Bewohner der 
ersten Hauptstadt Brasiliens bezeichnen sich 
selbst als schwarz – Salvador gilt als die afri-
kanischste Stadt außerhalb Afrikas. 

Und was nehmen Touristen von ihr 
wahr? Viel zu sehr die Sichtweise der Kolo-
nialherren und viel zu wenig die Sicht der 
Schwarzen, findet die Fremdenführerin 
Sayuri Koshima. Die Anwältin hat vor zehn 
Jahren aus Leidenschaft zum Tourismus 
gewechselt und sagt: „Ich habe die offizielle 
Geschichtsschreibung schon immer infra-
ge gestellt.“ 

Ein paar Hundert Meter vom Largo do 
Pelourinho entfernt drehen ein Dutzend 
Menschen der berühmten Kirche Igreja de 
São Francisco mit ihrem verschwenderisch 
vergoldeten Interieur den Rücken zu. Statt-
dessen schauen sie auf die schlichte Fassade 
eines dreistöckigen Hauses schräg gegen-
über. Hier hat die Sociedade Protetora dos 
Desvalidos, kurz SPD, ihren Sitz, erklärt 
Sayuri Koshima: eine zu Zeiten der Sklaverei 
gegründete Bruderschaft freier Schwarzer. 
Mit ihrer freiwilligen Arbeit und ihren Spen-
den baute sie eine Art Rentensystem auf, ver-
gab günstige Kredite und kaufte versklavte 
Personen frei. „Viele Menschen glau ben ja, 
dass Sklaven grundsätzlich Anal phabeten 
waren, das ist ein großer Irrtum“, sagt die 
Präsidentin der SPD, Regina Célia, mit Stolz 
auf ihre philanthropischen Vorfahren. 

Im Gegensatz zu den Großtaten der 
Kolonialherren werden die Meriten 
schwarzer Helden kaum gefeiert. Vor dem 
in Rosé gestrichenen Gebäude der Medizi-
nischen Fakultät erzählt Koshima deswe-
gen von Juliano Moreira. Der Sohn einer 
Hausangestellten wurde schon als 14-Jäh-
riger an der Universität aufgenommen und 
entwickelte lange vor Freud psychothera-
peutische Theorien. „Nie hätte ich 
gedacht, dass ein schwarzer Psychiater als 
Erster an eine Humanisierung der Psychi-
atrie gedacht hat“, sagt  die italienische 
Juraprofessorin Fiammetta Bonfigli nach 
der Tour. Und der deutsche Projektmana-
ger Cornelius Kibelka ist überzeugt: „Mein 
Blick ist jetzt geschärft für das Thema 
struktureller Rassismus.“ 

Fortsetzung auf der folgenden Seite

Zeit für einen 
anderen Blick
Ein Stück Afrika in Brasilien:
Salvador da Bahia ist geprägt 
vom Erbe der Sklaverei. Das 
sieht man am besten durch die 
Augen der Einheimischen. 
Von Christine Wollowski (Text) und 
Rafael Martins (Fotos)

Sueli Conceição 
produziert 
Naturkosmetik 
in Salvador.

 Monica Tavares
im Restaurant 
„Roma Negra“

Nilzete Santos hält 
nichts von Folklore-
Candomblé  für 
Touristen.
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Im Sommer trifft sich Paris gern im
Jardin des Tuileries, dem einstigen
Schlosspark des französischen

Königs. Und weil es ziemlich unglamou-
rös wäre, wenn sich dort alle die Beine in
den Bauch stehen müssten, gibt es schon
seit dem 18. Jahrhundert Stühle zum
Ausleihen. Die Verwaltung der Stühle
hat seinerzeit einen eigenen Berufsstand
hervorgebracht: den des „Chaisiers“, der
für die Vermietung der Stühle zuständig
war. Je komfortabler die Sitzgelegenheit,
umso mehr musste man zahlen. Seit 1974
sind die Chaisiers Geschichte, denn da
wurden die Stühle kostenlos. Das aktuel-
le Modell geht auf einen Entwurf von
1923 zurück, der von den Werkstätten
der Stadt Paris im Auftrag des Senats
hergestellt wurde. Der Designer Frédé-
ric Sofia hat den Stuhl 2004 runderneu-
ert, mit geschwungeneren Linien und
teils neuen Armlehnen, wodurch er
wesentlich ergonomischer wurde. Her-
gestellt wird das Modell von der Firma
Fermob in Lyon, in der Regel aus Alumi-
nium und nicht mehr aus Stahlrohr. So
sind die grünen Stühle leichter und
erschwinglicher und trotzdem resistent
gegen die Unbilden des Wetters. Die kla-
ren und einfachen Linien erfreuen bis
heute Flaneure im Jardin du Luxem-

Foto Studio FM / Andrea Garuti / Studio Salaris

WAS FÜR EIN DING!

SOUVENIR AUS
PARIS

VON FLORIAN SIEBECK

bourg und in den Tuilerien. Und offen-
sichtlich auch den katalanischen Desig-
ner Eugeni Quitllet, der auf der Mailän-
der Möbelmesse einen Stuhl präsentiert
hat, der dem Original verdächtig ähnlich
sieht – aber nicht aus Metall ist, sondern
aus Polypropylen. „Für mich ist Kunst-
stoff die Haut meiner Ideen; ich kann ihn
formen, wie ich will“, sagt Quitllet.
Kopie oder Hommage? Bei diesem Ent-
wurf nicht ganz leicht auszumachen. Pas-
senderweise trägt er denn auch den
Namen „Souvenir“. „Denn daran erin-
nert er uns: die schönen Ferien, einen
Park in Paris, eine bestimmte Zeit, einen
Ort oder Menschen“, sagt Quitllet. „Er
weckt dieselben Erinnerungen wie ein
Bild, eine Skulptur oder ein Kunstwerk.“
Nur dass man auf denen eben nicht sit-
zen kann. „Souvenir“ wird vom italieni-
schen Möbelhaus Pedrali hergestellt und
ist in Grün, Rosa und Rot erhältlich, für
weniger farbenfrohe Outdoor-Leute ist
es in einer weißen und schwarzen Ver-
sion erhältlich. Alternativ gibt es den
Stuhl auch in Grau, gefertigt aus 100
Prozent Kunststoffabfällen. Eine Stuhl-
Ikone als Monoblock? Darauf muss man
erst mal kommen.

„Was für ein Ding!“ erscheint alle zwei Wochen.

Was an die Wand kommt,
wirkt sich auf Raumklima
und Wohngesundheit aus.
Foto Getty/Bearbeitung F.A.S.

Der Einzug in die neuen vier
Wände steht an, die Wohn-
zimmerwand hat mit den
Jahren Flecken bekommen,

das Babyzimmer soll schön eingerichtet
werden – manchmal braucht die Woh-
nung einfach frische Farbe. Aber welche?
Früher fuhr man zum Baumarkt, kaufte
den größten und günstigsten weißen
Plastikeimer, den es gab,und legte los.
Doch in Zeiten, in denen nachhaltiges
und gesundes Wohnen eine größere Rol-
le spielt, denken viele länger darüber
nach, was sie da eigentlich an ihre Wände
streichen.

Denn herkömmliche Innenraumfar-
ben enthalten Stoffe, die Umwelt und
Gesundheit schaden können, wie künst-
liche Pigmente, Bindemittel und
Weichmacher. Chemische Lösungsmit-
tel beispielsweise machen die Farbe
streichfähig und sorgen für eine gute
Deckkraft. Die f lüchtigen organischen
Verbindungen (VOC) dünsten aber lan-
ge aus und können bei den Bewohnern,
die sie über die Raumluft einatmen,
Übelkeit, Schwindel und Kopfschmer-
zen auslösen – außerdem gelten sie als
krebserregend. „Auch normale Disper-
sionsfarben auf Wasserbasis können für
Allergiker problematisch sein, weil sie
teilweise mit Konservierungsstoffen aus
der Gruppe der Isothiazolinone haltbar
gemacht werden, die häufiger zu Kon-
taktallergien führen“, erklärt Kerstin
Effers, die als Chemikerin im Bereich
Umwelt und Gesundheitsschutz bei der
Verbraucherzentrale Nordrhein-West-
falen arbeitet. Gerötete Augen, jucken-
de Hautausschläge und Reizungen der
Atemwege sind die Folge. Die Herstel-
ler konventioneller Wandfarben ver-
wenden zudem synthetische Stoffe, die
als Schadstoffe oder Mikroplastik in die
Umwelt gelangen können.

Deshalb besinnen sich Maler und
Anstreicher wieder zurück auf alte Tech-
niken, mit denen sich Wohnräume farb-
lich gestalten lassen. Und finden eine
Alternative in nachhaltigen Naturwand-
farben. Sie bestehen aus pf lanzlichen
und mineralischen Rohstoffen – Ölen,
Harzen, Wachsen und Pigmenten aus
der Natur –, sind daher für Mensch und
Tier unbedenklich, biologisch abbaubar
und sorgen für positives Raumklima und
gesundes Wohnen. Mit Naturfarben
gestrichene Wände laden sich nicht
elektrostatisch auf. Deshalb sammelt sich
weniger Staub an den Wänden, wovon
besonders Allergiker profitieren. Einige
Hersteller achten darauf, bei Inhalt wie
Verpackung auf Plastik zu verzichten.

Zu den natürlichen Wandfarben zählen
Kalk-, Lehm- und Silikatfarben sowie
Dispersionsfarben auf Naturharzbasis und
Kaseinfarben. Die diffusionsoffene Struk-
tur der Sumpfkalkfarbe etwa ermöglicht
der Wand, zu atmen und Feuchtigkeit zu
regulieren, ihr hoher pH-Wert macht die
Farbe lange haltbar und beugt Schimmel
vor. Deshalb eignet sich Kalkfarbe gut für
nasse Räume wie Küche oder Bad. Sie
besitzt hohe Deckkraft, ist streichfertig
und lässt sich auf allen saugenden, minera-
lischen Untergründen auftragen wie Kalk-
und Zementputz oder Kalksandstein,
sogar auf Raufasertapete.

Ökofarbe müssen Maler zudem tiefer in
die Tasche greifen: Kosten 10 Liter her-
kömmliche weiße Wandfarbe rund
50 Euro, liegt Kalkfarbe bei 80 Euro und
Silikatfarbe bei 70 Euro.

Doch was so natürlich daherkommt,
entpuppt sich manchmal als Mogelpa-
ckung – hier ist Vorsicht geboten: „Gerade
bei schon fertig angerührter Lehmfarbe
muss man aufpassen, dass sie nicht doch
Konservierungsstoffe enthält“, mahnt
Effers. „Auch bei ökologischen Alternati-
ven kommt man nicht drum herum, das
Etikett auf der Rückseite und die Daten-
blätter genau zu prüfen.“ Am besten sei,
wenn der Hersteller eine Volldeklaration
anbietet. Entdeckt man noch eine Allergi-
kerhotline auf der Packung, ist das ein
Hinweis, dass noch Konservierungsstoffe
enthalten sind.

Deshalb sollten Verbraucher beim Kauf
darauf achten, dass auch Naturfarben mit
Siegeln wie dem Blauen Engel, dem Euro-
päischen Umweltzeichen (Euroblume)
oder dem natureplus-Siegel ausgezeichnet
sind. „Wandfarben, die den Blauen Engel
tragen, dürfen seit Januar 2021 keine Kon-
servierungsstoffe mehr enthalten“, sagt
Effers. „Man sollte auch keine Antischim-
melfarben kaufen, weil darin auf jeden Fall
Biozide stecken.“ Ist man unsicher, kann
man sich an die kostenlose Online-Schad-
stoffberatung (www.verbraucherzentra-
le.nrw/schadstoffe) wenden. Wer der
Umwelt einen Dienst erweisen will, ent-
sorgt zudem angebrochene Farbreste ord-
nungsgemäß und verwendet nachhaltiges
Malermaterial wie Pinsel aus Holz oder
Farbrollen und -wannen aus recyceltem
Material.

Auch Silikat- beziehungsweise Mine-
ralfarbe ist atmungsaktiv, einfach zu ver-
arbeiten und langlebig. Als Bindemittel
dient Kaliwasserglas aus Quarzsand und
Kaliumkarbonat. Silikatfarbe haftet nur
auf mineralischem Untergrund, auf
Beton, Gips und Kalkputz – Raufaserta-
pete muss man grundieren. Expertin
Effers rät vor allem zu Silikatdispersions-
farben: „Sie haben den Vorteil, dass sie
sehr alkalisch sind, deshalb müssen sie gar
nicht konserviert werden. Aus diesem
Grund empfehle ich Menschen mit Aller-
gien diese Wandfarben“, sagt Effers.
„Weil sie einen so hohen pH-Wert
haben, mag auch Schimmel Silikatfarben
nicht, das beugt bis zu einem gewissen
Grad der Schimmelbildung vor.“ In han-
delsüblichen Silikatdispersionsfarben
kann jedoch Kunstharz beigemischt sein.
Wer es ganz natürlich mag, greift zu rei-
nen Silikatfarben oder Silikatdispersions-
farben mit Naturharz.

Anders als die beiden Vorgänger sind
Lehm- und Kaseinfarben meist als Pulver
erhältlich, das mit Wasser angemischt
wird. Lehmfarbe besteht aus Tonmehlen,
Pflanzenstärke und natürlicher Zellulose,
bei Kaseinfarben dient das aus dem Milch-
eiweiß gewonnene Kasein als Bindemittel,
oft wird noch Kalk gegen Bakterienbefall
hinzugegeben. Für Lehmfarbe spricht,
dass sie Schadstoffe und unangenehme
Gerüche aus der Luft bindet und sich
daher gut fürs Wohn- oder Schlafzimmer
eignet. Außerdem lässt sie sich auf fast
allen Untergründen verwenden. Nachtei-
lig ist, dass sich Lehmfarbe ablöst, wenn
man die Wand feucht abwischt, Kaseinfar-
ben sind hingegen wisch- und abriebfest.
Zudem wirkt die matte Lehmfarbe an der
Wand oft unregelmäßig, daher muss
mehrfach gestrichen und die Farbe – weil
ohne Konservierungsstoffe – nach dem
Anrühren sofort aufgebraucht werden.

Doch stimmt bei der ökologischen
Alternative auch die Qualität? Wie schön
ist die Farbe, wie gut deckt sie, und lässt sie
sich ohne Kleckern verarbeiten? Wie groß

die Deckkraft einer Farbe ist, verrät die
Deckkraftklasse. Sie reicht von Klasse 1
(sehr gut) bis Klasse 4 (deckt weniger als
95 Prozent des Untergrunds ab). Wählt
man auch bei Naturfarbe die Klasse 1, hat
man gute Chancen, dass das Ergebnis an
der Wand überzeugt. Die Farbauswahl ist
mittlerweile selbst bei nachhaltigen Wand-
farben groß, meist werden sie mit Erd-
oder Mineralpigmenten abgetönt, um die
Palette noch zu erweitern.

„Lehm-, Kalk- und Kaseinfarben sind
sicher gute Alternativen und können an
der Wand genauso gut aussehen wie her-
kömmliche Farbe“, pflichtet Effers bei.
„Allerdings sind sie vielleicht nicht so ein-
fach in der Anwendung, es erfordert etwas
Erfahrung und Übung, sie gut aufzutra-
gen.“ Da ihr Verlaufsmittel und Füllstoffe
fehlen, verteilt sie sich nicht so gut und
tropft mehr. Eine Grundierung ist daher
ratsam, so haftet die Farbe besser. Für

Anstrich in Grün
Ökowandfarben
enthalten im besten
Fall weniger
Schadstoffe, beugen
Schimmel vor und
sorgen für gesundes
Raumklima. Wer
keiner
Mogelpackung
aufsitzen will, muss
aber genauer
hinschauen.
Von Anne-Christin
Sievers

GRÜNER WOHNEN

ALARÓ / MALLORCA | Exklusives Stadthaus mit Pool
ca. 395 m² 8 ca. 294 m² 4,8 Mio.

BERLIN | Moderne Villa mit Charme

ca. 373 m² 7 ca. 1.405 m² 1,795 Mio.
Käuferprovision: 3,57 % (inkl. MwSt.)*

2006 21,5 kWh/(m²a) A+ Holz

HAMBURG | Einfamilienhaus mit Wasserzugang

ca. 360 m² 8 ca. 540 m² 2,99 Mio.
Käuferprovision: 3,57 % (inkl. MwSt.)*

2014 19 kWh/(m²a) A+ Luft/Wasser-Wärmepumpe

FRANKFURT AM MAIN | Hochwertige Fünfzimmerwohnung
ca. 215 m² 5 2,95 Mio.

Käuferprovision: 3,57 % (inkl. MwSt.)*

2015 60 kWh/(m²a) B Gas
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FRANKFURT, 5. April. Das intelligente –
neudeutsch: smarte – Haus kommt. Die
Technik ist weitgehend verfügbar, wie
nicht zuletzt auf der Licht- und Haustech-
nikmesse Light & Building vor Ostern in
Frankfurt zu sehen war. Auf dem Gang
durch die Stände der 2700 Aussteller ist
überall Digitaltechnik zu sehen – Steue-
rungen, Messgeräte, Verbindungstechnik
und die digitale Auswertung auf Großbild-
schirmen und Leuchten, die mit Dutzen-
den Sensoren ausgestattet sind, von der
Helligkeitsmessung über den Bewegungs-
melder bis zur Kamera.
Und dennoch: Das smarte Home tut

sich in der Umsetzung schwer. Michael
Ziesemer, Präsident des Verbandes ZVEI,
entführte die Zuhörer des Intersec-Fo-
rums für vernetzte Gebäudesicherheit in
das Jahr 2025, um das sichere Haus zu be-
schreiben: Angenommen, ein defektes Ka-
bel löst in einem Bürogebäude einen
Schwelbrand aus. „Früher wäre das unter
Umständen stundenlang unentdeckt ge-
blieben –mit entsprechend hohen Kosten
für die Sanierung. Wir wären auch nur
mit großer Mühe in der Lage gewesen,
den Brandherd zu orten und herauszufin-
den, welcher Gebäudeabschnitt über-
haupt betroffen ist“, sagt Ziesemer. Unter

Umständen wäre das gesamte Gebäude
evakuiert worden. „Im aktuellen Fall hat
das Echtzeit-Gebäude-Wärmebild in Ver-
bindung mit Sensoren zur Brandfrüher-
kennung in unserer Sicherheitszentrale
schon nach wenigen Minuten gemeldet,
dass im zweiten Stock etwas im Argen
liegt.“ Gleichzeitig haben die Luftquali-
täts-Sensoren angeschlagen: In einem
Aufzugschacht wurden erhöhte CO2-Wer-
te gemessen. „Damit konnte der Brand-
herd schnell eingekreist und isoliert wer-
den. Innerhalb einer Stunde war das Pro-
blem gelöst“, sagt Ziesemer.
Aber diesen Fall verlegte der ZVEI-Prä-

sident in das Jahr 2025 und in ein Büroge-
bäude. Beides – Zeit und Ort – sagt etwas
aus über die Digitalisierung im Haus: Sie
kommt langsam und wird sich zunächst
in Gewerbegebäuden durchsetzen. In Pri-
vathaushalten befinden sich viele noch
in einer Experimentierphase: Da wird
der Sprachassistent Echo von Amazon
mit den Hue-Leuchten von Philips ver-
netzt, damit man die Lampen mit einem
Sprachbefehl steuern kann. Die Vernet-
zung schreitet dann aber eher punktuell
voran. Nach und nach kommen mehr
Funktionen hinzu. Das ist reizvoll für
Bastler, aber noch weit davon entfernt, je-
den Haushalt umzukrempeln.
Dass sich die digitale Vernetzung im

Haus langsamer durchsetzt als in der in-
dustriellen Produktion (Industrie 4.0)
oder in der Logistik (autonomes Fahren),
liegt nach den Worten von Hans-Georg
Krabbe, dem Vorstandsvorsitzenden der
deutschen ABB AG, an der Dreistufig-
keit der Gebäudegewerke. Während man
in der Industrie direkt mit dem Kunden
verhandele, liegen in der Gebäudetech-
nik der Großhandel und das Handwerk
zwischen Hersteller und Kunde. Damit
dauere hier alles drei Jahre länger.
Auch Martin Öller hat das bemerkt. Er

ist Gründer und Chef von Loxone, einem
Unternehmen, das sich auf die Ausrüs-
tung gesamter Häuser zum Smart Home

spezialisiert hat. „Damit sich das Smart
Home endgültig durchsetzt, benötigt es
nicht Innovationen wie die Kamera im
Kühlschrank“, sagt Öller. Wichtig sei
stattdessen, dass das Haus selbst wisse,
was zu tun sei, und das Leben einfachma-
che. „Und das nicht nur für Kunden und
Hersteller. Sondern auch für den Partner,
also den Elektriker und Installateur. Das
braucht es für einen Durchbruch.“ Bis-
lang sehen viele Verbraucher in der digi-
talen Vernetzung noch zu wenig Nutzen.
Viele Angebote – die Dusche vom Bett
aus steuern, denKühlschrank das Bier be-
stellen lassen, die Jalousie von unter-
wegs einstellen – haben eher die Bedeu-
tung von netten Spielereien, ohne die
man aber auch gut leben kann. Selbst der
Bodenbelag, der den Notruf auslöst, weil
eingebaute Drucksensoren registriert ha-
ben, dass ein Bewohner gefallen und
nicht wieder aufgestanden ist, wurde
schon vor Jahren präsentiert und hat sich
nicht durchgesetzt. Gerade ältere Leute
schrecken vor der Komplexität zurück.
Öller glaubt allerdings, dass sich das

ändern könnte, wenn der Mensch nicht
mehrmit dem Smartphone das Haus steu-
ert, sondern irgendwann der Nutzen ei-
ner wirklich schlauen Steuerung durch
das Haus den Bewohnern bewusst wird.
„Meine Schwiegereltern haben seit kur-
zem ein Smart Home. Das sind keine
Kunden, die mit dem iPhone das fünfte
Gerät bedienen wollen.“ Für die zählten
praktische Dinge mehr: „In der Nähe gibt
es Einbrüche, alle Kinder sind aus dem
Haus und Energie sparen möchten wir
auch. Sie wollen Sicherheit und Komfort,
das ist eine große Akzeptanzfrage.“
Zur fehlenden Akzeptanz der Technik

kommt – wenn man nicht gleich einen
Neubau ausrüstet – hinzu, dass der nach-
trägliche Einbau der Digitaltechnik in ein
Haus, sehr zeit- und kostenaufwendig ist,
so dass viele Hauseigentümer davor zu-
rückschrecken. Dennoch zeigt sich Krab-
be von ABB zuversichtlich, dass sich das

intelligente Haus durchsetzt. „Wir sind ge-
rade auf dem Sprung von der digitalen
Komponente zur digitalen Lösung“, sagt
er in Frankfurt und fügt warnend hinzu,
dass diese Lösung aber „einfach zu hand-
haben seinmuss“. ABB arbeite an der Ver-
netzung der gesamten Haustechnik: von
der Solarzelle auf dem Dach über die
Stromspeicherung imKeller und die Bela-
dung des Elektroautos bis zur Heizungs-
und Lichtsteuerung und der Sicherheits-
technik. Systemintegration war das Stich-
wort auf der Light & Building; von deren
Realisierung die Industrie aber noch weit
entfernt ist. Die Zusammenarbeit der ein-
zelnenBranchenwieHeizungsbau, Leuch-
tenindustrie, Sicherheitstechnik undHaus-
haltsgerätehersteller funktioniert nicht so

gut wie in der Industrie mit der Plattform
Industrie 4.0.
Ein weiterer Hemmfaktor ist die Skep-

sis gegenüber neuer Technik: Noch fürch-
ten viele Nutzer den völligen Verlust der
Kontrolle über ihre Hausgeräte, wenn die
App nicht funktionieren sollte. Vielleicht
sind im Sicherheitsbereich frühere Durch-
brüche zu erwarten als in der reinen Kom-
fortverbesserung. „Das smarte Gebäude
wird sich dynamisch auf unterschiedliche
Sicherheitsanforderungen einstellen, adap-
tiv handeln, um Bedrohungen zu vermei-
den oder zu entschärfen“, ist Ziesemer
überzeugt. Dass der Einbau digitalerGerä-
te zunimmt, zeigen die Umsatzzuwächse
im Handwerk. Aber auch die kommen
langsamer, als früher gepredigt wurde.

W ann immer neue Technik in unser
Leben tritt, stellt sich die Frage

„Wer braucht denn so etwas?“. Das ist häu-
fig hilfreich, denn nicht jede als vermeint-
lich revolutionär gepriesene Technologie
stellt sich als so nützlich heraus, wie ihre
Verkäufer uns weismachen wollen. Mitun-
ter liegen die Bewahrer der Tradition aber
auch daneben. Sicherlich wird es auch
Warner vor dem Smartphone gegeben ha-
ben, die sich nicht vorstellen konnten,
dass ein Produkt, das ein Telefon mit ei-
nemMusikspieler und einer E-Mail-Funk-
tion verbindet, Erfolg haben könnte. Nun
ist es für die meisten Menschen kaum
mehr aus dem Leben wegzudenken. Der
Erfolg von iPhone und Co. liegt auch dar-

an, dass das Smartphone viele nützliche
Funktionen kombiniert hat, für die früher
mehrere Geräte nötig waren. In der Ver-
netzung von Häusern passiert allerdings
gerade das Gegenteil. Statt die Bedienung
zu vereinfachen, wird sie nur komplizier-
ter. Es gibt Dutzende Plattformen und
Hunderte Apps, die noch nicht richtig
kombinierbar sind. Und als Fernbedie-
nungmuss häufig das Smartphone herhal-
ten. Doch was ist nun die Verbesserung
daran, das Licht mit einem Klick auf das
Handy auszuschalten, statt den Lichtschal-
ter zu betätigen? Nur um auch auf der Au-
tobahn noch zu prüfen, ob der Herd wirk-
lich aus ist, baut niemand Sensoren in sei-
ne Küche ein. Der wahre Vorteil entsteht
Bewohnern eines Hauses erst dadurch,
dass sie nicht mehr alles selbst bedienen
müssen, sondern das Haus „mitdenkt“.
Doch auch dafür gibt es Hürden: die Kos-
ten für einen Umbau und die Angst davor,
mit zunehmender Vernetzung attraktiver
für Hacker zu werden. Nun ist der klassi-
sche Wohnungseinbruch sicherlich häufi-
ger als der Hack – doch sollten auch sol-
che Ängste ernst genommen werden.

Ist die Vermutung richtig, dass Ihnen
derzeit der Verkauf von Immobilien er-
heblich mehr Freude bereitet als der
Einkauf?
Das kann ich bestätigen. Dies liegt

auch daran, dass in den vergangenen Jah-
ren wieder Käufer auf den Investment-
märkten aktiv sind, die zum Beispiel
nach demAusbruch der Finanzkrise kom-
plett untergetaucht waren. Ich meine da-
bei vor allem opportunistische und Va-
lue-add-Investoren. Dies bietet uns die
Möglichkeit, die Qualität der verbleiben-
den Portfolios zu steigern, indem wir
zum Beispiel kleinere Objekte mit höhe-
rem Verwaltungsaufwand oder Immobi-
lien mit auslaufenden Mietverträgen ver-
kaufen. 2017 haben wir insgesamt 39 Ob-
jekte aus den Liegenschaftsvermögen
der Fonds für insgesamt 1,7 Milliarden
Euro verkauft. Unser Schwerpunkt liegt
aber weiterhin auf Ankäufen. So verzeich-
nen unsere offenen Immobilienfonds seit
Jahren stetige Mittelzuflüsse. Deshalb
stehen wir auch 2018 vor der anspruchs-
vollen Aufgabe, die Nettomittelzuflüsse
der Anleger vernünftig zu investieren.
Dies gilt insbesondere für einen klassi-
schen Core-Investor wie uns. Hinsicht-
lich der Anlagestrategie liegt unser Fo-
kus in den nächsten Monaten weiter auf
Spitzenimmobilien in sehr guten Lagen.

Gilt das Mantra „Lage, Lage, Lage“
für deutsche Gewerbeimmobilien ange-
sichts der hohen Preise immer noch?
In Zeiten von sehr hohen Preisen für

Spitzenimmobilien in Deutschland gilt

dies mehr denn je. Wenn wir uns aller-
dings aktuell die Preise in Berlin oder
München für Top-Objekte im Bürobe-
reich ansehen, so können unsere großen
offenen Immobilienfonds für Privatanle-
ger dort in der Regel nichts mehr kaufen,
da es sich wirtschaftlich nicht mehr rech-
net. Aufgrund unseres konservativenMa-
nagementansatzes setzen wir bei unse-
ren Privatkundenfonds nach wie vor auf
Investments am unteren Ende der Risiko-
kurve. Dazu gehören auch spezifische Ci-
tyrandlagen, die von der Nachbarschaft
zu den „Super Core“-Lagen profitieren,
wie zum Beispiel der Hackesche Markt
in Berlin oder „Future Core“-Lagen, die
noch Wertentwicklungspotential ver-
sprechen. Ein Beispiel für diesen Ansatz
ist der Ankauf der Büroimmobilie
„Tower 185“ in Frankfurt, den Deka-
Fonds mit Hilfe einer Joint-Venture-Kon-
struktion gemeinsam im Dezember letz-
ten Jahres für 775Millionen Euro erwor-
ben haben.

Auf welchen wichtigen Auslandsmärk-
ten sind steigende Preise noch am ehes-
ten zu erwarten?
„Wir erwarten kaum noch steigende

Kaufpreise für Spitzenimmobilien im Bü-
robereich auf den internationalen Immo-
bilienmärkten. Auf dem in den vergange-
nen Jahren erklommenen hohen Preisni-
veau sehen wir kaum noch Spielräume
für weitere Anstiege. Eine Ausnahme bil-
den in Europa die „Brexit-Gewinner“
Dublin, Amsterdam, Paris und Frankfurt.
In den Vereinigten Staaten hingegen rech-

nen wir damit, dass sich die steigenden
Zinsen 2018 weiter bemerkbar machen
und zu einem Anstieg der Nettoanfangs-
renditen führen.

Wie hoch schätzen Sie die Brexit-Schä-
den auf dem britischen Immobilien-
markt ein?
Grundsätzlich ist Großbritannien als

einer der größten und liquidesten Immo-
bilienmärkte der Welt ein klassisches In-
vestitionsziel für globale Investoren.
Dies sollte auch nach dem Austritt der
Briten aus der Europäischen Union so
bleiben. Bisher zeigt sich der britische Im-
mobilienmarkt relativ unbeeindruckt
von der Brexit-Entscheidung. So landete
die Stadt London 2017 mit einem Invest-
mentumsatz von mehr als 30 Milliarden
Euro weltweit auf Platz eins. Dies ver-
wundert uns nicht, da die zu erzielenden
Renditen mit Londoner Spitzenimmobi-
lien im weltweiten Vergleich attraktiv
sind. Ohne den Brexit würden die Netto-
anfangsrenditen bei Büroimmobilien
wahrscheinlich 50 bis 60 Basispunkte
niedriger liegen. So haben wir die Phase
nach dem Brexit-Votum genutzt, um An-
käufe zu tätigen. Einer unserer offenen
Immobilienfonds hat zum Beispiel kurz
nach dem Referendum im Sommer 2016
eine Top-Immobilie inManchester erwor-
ben. Dabei wurde die Marktsituation ent-
sprechend im Kaufpreis berücksichtigt.
Das Gleiche gilt für die Ankäufe im ver-
gangenen Jahr, bei denen unsere Fonds
in zwei Spitzenimmobilien in London in-
vestiert haben.
Die Fragen stellte Michael Psotta.

Gar nicht so vernetzt
Von Jonas Jansen

Grundbuchamt als Datenquelle
für jedermann. Seite I 3

Vier Fragen an: Thomas Schmengler, Deka Immobilien

Technisch ist schon
vieles möglich. Doch
das Smart Home stockt.
Denn der Einbau ist
teuer und aufwendig,
der Vertrieb träge und
der Kunde zögerlich.

Von Georg Giersberg
und Jonas Jansen

„Verkauf bereitet mehr Freude als Kauf“
Über das aktuelle Immobilienfondsgeschäft, „Lage, Lage, Lage“ und die Brexit-Folgen

Das smarte Haus kommt erst Jahre später
Zukunftsmusik: Noch scheuen sich die Deutschen, viel Geld ins Smart Home zu stecken. Illustration Mauritius

Provisionsfrei
vom Bauträger

MOIN, MOIN!
LUXURIÖS WOHNEN
DIREKT AM MEER.

LUXUS-IMMOBILIEN
mit 360-Grad-Wasserblick und Top-Rendite.
Besuchen Sie uns im OstseeResort Olpenitz und genießen Sie die
Meeresluft an der Ostsee. Sa. und So. jeweils ab 11.00 Uhr –
Wir freuen uns auf Sie!
Das Ferienresort der Extraklasse besticht durch seine hervorragende
Infrastruktur und abwechslungsreiche Architektur mitten im belieb
testen Segelrevier der Ostsee. Nutzen Sie die Gelegenheit und
verschaffen Sie sich einen direkten Eindruck über unsere renditestarken
Projekte. Erleben Sie unsere Ferienhäuser live und in Farbe in einer der
schönsten Urlaubsregionen Deutschlands.
Rufen Sie uns an und vereinbaren Sie gleich
einen persönlichen Termin.
Sie finden uns: Hafenstr. 1 in 24276 Kappeln.
Kontakt:
Helma Ferienimmobilien GmbH,
Tel. 08 00 / 72 433 18 (24 h kostenfreie Hotline)
oder vor Ort:
Frau Melanie Gatz Tel. 0173 185 8153
www.HelmaFerienimmobilien.de
info@helmaferienimmobilien.de

© Frankfurter Allgemeine Zeitung GmbH, Frankfurt. Alle Rechte vorbehalten. Zur Verfügung gestellt vom

FRANKFURTER ALLGEMEINE ZEITUNG Reiseblatt NR. 116 ·  SEITE R 1
DONNERSTAG, 19.  MAI 2022

Robinsonade 
mit Logenblick: 
Das Como Resort 
gibt seinen Gästen 
die schöne Illusion, 
die Welt sei ganz 
allein für sie 
erschaffen worden. 
Fotos Como Laucala Island

Einmal im Leben wollten wir wissen, wie es sich anfühlt, 
wenn Geld keine Rolle spielt, weil man mehr als genug 
davon hat – und haben Strandurlaub unter Milliardären 

im  Como Laucala Island Resort in Fidschi gemacht, 
einem der zehn teuersten Hotels der Welt.

Von Jakob  Strobel y Serra

Kann man 
Glück kaufen?

W ir wähnten uns dem 
Glück ganz nahe, wir 
konnten gar nicht 
anders, obwohl eine 
Menschheitsfrage 
quälend unbeant-

wortet in unserem Kopf herumgeisterte. 
Ein Privatflugzeug hatte uns in unsere Pri-
vatvilla auf dieser Privatinsel gebracht, und 
gerade eben war die Sonne an unserem Pri-
vatstrand für uns ganz allein im Südpazifi-
schen Ozean versunken. Wie von Zauber-
hand wurden daraufhin die Fackeln in 
unserem Privatgarten Eden entzündet und 
wie von Geisterhand die Champagner-Vor-
räte Tag für Tag aufgefüllt, ganz gleich, wie 
viel wir vom feinen Rosé aus dem Hause 
Duval-Leroy tranken. Hundert Meter breit 
war unser Strand, bildschön dekoriert mit 
Kokospalmen und Dilos, den fidschiani-
schen Bäumen der tausend Tugenden, mit 
Yoga Desk und Love Bed, Palmstroh-Pavil-
lon und Baldachin-Liegen. Und mit keiner 
Menschenseele mussten wir all das teilen, 
wie Adam und Eva könnte man hier seinen 
gesamten Urlaub verbringen. Der Pool war 
im Gegensatz zu den meisten anderen 
Luxusresorts kein Alibi-Planschbecken, 
sondern ein veritables Schwimmbad mit 
einem Kieselsteinmosaik, so schön, als 
habe es David Hockney entworfen. Die Vil-
la, vor der unser eigenes Golfwägelchen 
wartete, war doppelt so groß wie unsere 
Wohnung zu Hause, allein der Spiegel im 
Boudoir maß fünf Quadratmeter, und die 
Badewanne wog gewiss eine Tonne, denn 
sie bestand aus einem ausgehöhlten und 
polierten Lavariesenbrocken. Und dieser 
ganze Überfluss führte uns unweigerlich zu 

der alles entscheidenden Frage: Kann man 
Glück kaufen? 

Fünftausendsechshundert Dollar alles 
inklusive kostet die billigste Villa im Como 
Laucala Island Resort im äußersten Nord-
osten von Fidschi – pro Nacht. Das ist viel 
Geld, für das man indes kein Hotelzimmer, 
sondern ein Zuhause auf Zeit und die 

Geschichte einer Traumerfüllung 
bekommt. Sie begann damit, dass die 
Erben des exzentrischen amerikanischen 
Multimillionärs Malcolm Forbes dessen 
Privatinsel loswerden wollten und der 
nicht minder eigenwillige österreichische 
Multimilliardär Dietrich Mateschitz, der 
Mitbegründer von Red Bull, unbedingt 

eine Privatinsel haben wollte. Er kaufte das 
Eiland im Jahr 2003 unbesehen, ließ alle 
Gebäude der Forbes-Familie abreißen und 
sich mit aberwitzigem Aufwand neben sei-
ner eigenen Residenz fünfundzwanzig Vil-
len im Norden der Insel errichten, die er 
sonst vollkommen unberührt belassen hat. 
Die größte private Investition in Fidschi 

seit Jahrzehnten soll es gewesen sein, tau-
send Bauarbeiter bevölkerten zeitweise 
Laucala, und fünf Jahre später war eines 
der exklusivsten Resorts des Planeten fer-
tig, das freilich nur handverlesene Gäste 
betreten durften. 

Bis zur Pandemie führte Mateschitz sein 
Hotel selbst, weil für ihn Laucala eine Her-
zensangelegenheit, sein privates Paradies 
ist und nicht die Trophäe eines gelang-
weilten Milliardärs. Zwei Monate im Jahr 
verbringt er auf der Insel, keinem einzigen 
Baum darf man ohne sein Einverständnis 
auch nur ein Ästchen krümmen, und bis 
vor Kurzem hat er sich sogar um die Spei-
sekarten seines Resorts gekümmert, mit 
dem er angesichts der gewaltigen Investi-
tionen trotz der monumentalen Zimmer-
preise niemals Geld verdienen wird. Das 
will hingegen der Luxuskonzern Como 
aus Singapur, der im vergangenen Dezem-
ber das Management übernommen und 
Laucala als Kronjuwel in seine exklusive 
Kollektion aus fünfzehn Kostbarkeiten 
von Hotels auf drei Kontinenten einge-
reiht hat. Hinter Como steht Christina 
Ong, eine der erfolgreichsten Geschäfts-
frauen Singapurs und eine der reichsten 
Frauen der Welt, die ihr erstes Geld mit 
Mode verdient hat und es heute auch mit 
Restaurants, Spas und allerlei anderen 
Dingen des schönen Lebens tut – und die 
sich, glaubt man den höheren Angestell-
ten des Resorts, genauso leidenschaftlich 
wie Dietrich Mateschitz für alle Details 
dieser Preziose interessiert. 

Auf einem vier Kilometer langen Strei-
fen aus chrysanthemenweißem Sandstrand 
und pechschwarzer Vulkansteilküste rei-

hen sich die fünfundzwanzig Villen anei-
nander, jede von Tausenden Quadratme-
tern Tropengarten umgeben. So weitläufig 
ist das Resort, so großzügig und ver-
schwenderisch gewährt es seinen Gästen 
Intimität, dass wir sofort die Unverzicht-
barkeit unseres Golfwägelchens begriffen 
und keinen Schritt mehr zu Fuß gingen. 
Wir nahmen es für unseren Sonnenunter-
gangschampagner in der Rock Lounge, die 
tollkühn wie ein Schwalbennest an der 
Steilküste klebt, und für das Abendessen 
im Teppanyaki-Restaurant, das in einer 
Felsnische wie ein Adlerhorst hoch über 
den Korallenbänken schwebt. Wir fuhren 
damit durch das Spalier aus Aberhunder-
ten von Kokospalmen, die im Herzen des 
Resorts in Reih und Glied stehen, und zum 
Feinschmeckerrestaurant im Plantation 
House, einer getreuen Replik der Villa des 
alten Forbes, einem wunderbar lichten 
Holzhaus voller Glasveranden mit einem 
verschwenderisch gefüllten Weinkeller 
hinter Glas, der uns allerdings einen Wer-
mutstropfen kostete: Die kostbarsten 
Gewächse – Penfolds, Pingus, Vega Sicilia, 
Tenuta dell’Ornellaia, Romanée-Conti, 
Pétrus – sind im Preis nicht enthalten, weil 
selbst Milliardäre kleinlich sein können, 
sonst wären sie wahrscheinlich auch gar 
keine. Und wir winkten aus unserem 
Wägelchen heraus jedes Mal den Ange-
stellten zurück, die uns ausnahmslos mit 
Namen kannten und in scheinbar unbe-
grenzter Zahl für unser Wohlergehen sorg-
ten – vierhundert Bedienstete im Normal-
betrieb für maximal siebzig Gäste, das ist 

Fortsetzung auf Seite 3

ABENTEUER ARKTIS:
EXPEDITIONEN IM
SOMMER 2022

VO R UN S D I E W E LT

Hapag-Lloyd Cruises, eine Unternehmung der TUI Cruises GmbH, Heidenkampsweg 58, 20097 Hamburg

Wo Eisbären und Wale zu beobachten sind, dringen unsere kleinen,
eistauglichen Expeditionsschiffe (max. 210 Gäste) respektvoll und
flexibel zu großen Naturschauspielen vor. Kommen Sie an Bord der
HANSEATIC nature, HANSEATIC inspiration und HANSEATIC spirit:

EXPEDITION ISLAND UND SPITZBERGEN
16.06.– 04.07.2022 | 18 Tage | Reise INS2245
50% sparen im DZ (Seereise, Kat. 1 –10).

EXPEDITION SPITZBERGEN
5 Reisen zwischen dem 17.06. und 11.08.2022, jeweils 10 Tage

EXPEDITION NORDWESTGRÖNLAND
21.07.– 02.08.2022 | 12 Tage | Reise INS2247

EXPEDITION KANADISCHE ARKTIS UND NORDWESTGRÖNLAND
02.08.– 22.08.2022 | 20 Tage | Reise INS2248
21.08.– 09.09.2022 | 19 Tage | Reise INS2249

EXPEDITION WEST- UND OSTGRÖNLAND
09.09.– 21.09.2022 | 12 Tage | Reise INS2250

z.B. 12 Tage pro Person ab € 9.090
Seereise INS2250 inkl. Sonderflüge(Doppelbelegung)

Alle Details und Termine auf
www.hl-cruises.de/arktis

Beratung
und Buchung:

Oder in Ihrem
Reisebüro.

040 30703070

© Frankfurter Allgemeine Zeitung GmbH, Frankfurt. Alle Rechte vorbehalten. Zur Verfügung gestellt vom
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▶ Wann werden Sie voraussichtlich in
den Ruhestand gehen?  Können Sie sich
vorstellen, die noch verbleibenden Jah-
re auf Ihrer jetzigen Position  zu arbei-
ten? Wenn ja, was ist dort so attraktiv?
Wenn nein, was hält Sie trotzdem noch
dort? Was müssten Sie tun, oder wer
müsste was tun und in welcher Frist,
um aus dieser Erkenntnis eine Konse-
quenz zu ziehen? Was wäre die erste
Konsequenz?

▶ Stellen Sie sich vor, Sie spielen Lotto
und gewinnen am nächsten Samstag 7,5
Millionen Euro. Würden Sie in Ihrem
Job bleiben?

▶ Nehmen Sie eine Münze zur Hand
und stellen sich vor, dass das Schicksal
über Ihr Leben entscheidet. Wählen Sie
„Kopf oder Zahl“ und lassen die Münze
entscheiden. Wie fühlt sich das an?

37Prozent der Stellen -
bewerber tun sich 
schwer, ein Anschreiben 

zu formulieren. 32 Prozent 
würden sich öfter bewerben wenn 
dieses Manko  wegfiele.
Quelle: Respondi / Stellenportal Joblift /
Repräsentative Befragung unter 
1058 Bewerbern im November 2021

ZAHL DER WOCHE

Österreichs Wirtschaft fehlen Fach-
kräfte, vor allem in der Technik. 
Eine neue Stiftung will den 
Schwund stoppen. Gleichzeitig will 
sie mehr Frauen Karrieren in tech-
nischen Berufen ermöglichen. 
Schließlich ist derzeit nur ein Vier-
tel der hoch qualifizierten Stellen in 
Wissenschaft und Technik im Nach-
barland durch Frauen besetzt. 
Gelingen soll das durch Fördern 
konkreter Projekte, Lehrerfortbil-
dung und Aufbrechen von Rollen-
bildern. „Die Stiftung soll Lösungen 
aufzeigen, um konkret den Fach-
kräftemangel zu bekämpfen, Teams 
diverser zu machen, Frauen span-
nende Karrieren in technischen 
Berufen zu ermöglichen und Frauen 
finanziell unabhängiger zu 
machen“, sagt Therese Niss, Vor-
standsmitglied der Mitterbauer 
Beteiligungs-AG und Initiatorin der 
Stiftung. Gründungspartner sind 
neben neun Unternehmen auch 
Verbände. Zunächst ist die neue 
Stiftung „MINTality“ mit mehr als 
1,2 Millionen Euro jährlich ausge-
stattet. Um mehr Mädchen für 
MINT-Fächer zu begeistern, wird 
deren zentrale Rolle für Nachhaltig-
keitsthemen  deutlich gemacht. ela.

Eine Stiftung für 
mehr Fachkräfte

W enn dich das alles so nervt, 
warum suchst du dir keine 
andere Stelle?“ Endlich 
platzte einem der beiden 

jungen Männer der Kragen, als der andere 
seinem Kumpel wieder mal sein Herz aus-
schüttete: über die ungeliebte Arbeit im 
Versicherungskonzern und darüber, dass 
sein Lebensthema, sich für nachhaltige 
Energien einzusetzen, auf der Strecke 
blieb. „Warum wechselst du   nicht den 
Job?“ Die aggressiv vorgetragene Frage 
gab  dem Betriebswirt den Anstoß, sich 
beruflich neu zu orientieren. Heute ist er 
Hochschullehrer und  überzeugt: „Unbe-
queme  Fragen sind die halben Antworten.“ 

Stellt sie kein wohlmeinender Freund 
oder weitsichtiger Kollege, dann stellt sie 
derzeit  das Leben in der Pandemie. Denn 
die vergangenen zwei Jahre Corona sind 
eine Art Brandbeschleuniger für Sinnsu-
chende geworden. Die Berufsroutine ist 
weg: Homeoffice hier, Hybridmeeting 
dort, Impf-Fragen spalten Belegschaften,  
ganze Branchen quält der Stillstand, ande-
re ersticken in Arbeitsbergen. Durch all 
das  schwelen Existenzfragen – körperli-
che, denn schließlich ist es eine potentiell 
lebensbedrohliche Pandemie. Aber auch  
wirtschaftliche. 

Wenn sich so viel ändert, dann trauen 
sich Menschen eher, auch selbst an weite-
ren  Stellschrauben zu drehen. Durchs 
Internet geistert in diesem Zusammen-
hang der Begriff „Great Resignation“, also 
in etwa „große Kündigung“. Das Phäno-
men bezeichnet einen ökonomischen 
Trend, der vor allem in Amerika  infolge 
von Corona aufgetreten ist. Deutlich mehr 
Menschen als sonst kündigen dort  seit 
Mitte 2021 ihre Stellen freiwillig. Ein 
Überschwappen dieser Welle nach 
Deutschland konnten Arbeitsmarktfor-
scher bislang allerdings nicht feststellen, 
womöglich wegen der stärkeren Hire-and-
Fire-Mentalität jenseits des Atlantiks. 
Während dort viele Menschen die geringe 
Unterstützung beklagen, die ihnen wäh-
rend der Krise zuteilwurde, steht der deut-
sche Arbeitsmarkt trotz Omikron-Welle 
robust da. Just in dieser Woche meldete 
die Arbeitsagentur, dass er beinahe zurück 
ist auf Vorkrisenniveau: Gab es im Januar 
2020 hierzulande 2,425 Millionen Arbeits-
lose, waren es im Januar 2022 annähernd 
gleich viel: 2,462 Millionen. Auch Hinwei-
se auf eine höhere Fluktuation und mehr 
Eigenkündigungen gibt es nicht.

Allerdings gibt es diverse Umfragen, 
die  darauf hindeuten, dass auch in 
Deutschland mehr Menschen als früher 
gedanklich mit einem Jobwechsel liebäu-
geln. Eine repräsentative Umfrage des 
Beratungsunternehmens EY unter mehr 
als 1550 Arbeitnehmern kam etwa zum 
Jahreswechsel zu dem Ergebnis, dass 48 
Prozent, also fast die Hälfte, eine Bereit-
schaft signalisierten, den Arbeitgeber zu 
wechseln; der höchste Wert seit 2015. 
Allerdings gaben die allermeisten an, 
dass  sie noch keine konkreten Schritte   in 
die Wege geleitet hätten. Auch eine For-
sa-Umfrage, die das Karrierenetzwerk 
Xing Anfang 2022  in Auftrag gegeben 
hat, bescheinigt den Deutschen  einen 
Anstieg der Wechselwilligkeit um 12 Pro-
zent gegenüber dem Vorjahr. Befragt 
wurden dafür rund 1000 Arbeitnehme-
rinnen und Arbeitnehmer.

Doch wie lässt sich für jeden Einzelnen 
herausfinden, ob der Leidensdruck in der 
alten Position wirklich groß genug ist für 
einen Wechsel? Die richtigen Fragen stel-
len,  auch die unangenehmen, die aus der 
Komfortzone treiben, ist eine klassische 
Methode im Coaching. Statt dem Klienten 
zu erklären, was er wie in seiner Unzufrie-
denheit  zu ändern hat, soll ihn intelligentes 
Nachfragen dazu befähigen, selbst passge-
naue Lösungen  zu finden.  Oft folgt dann 
die Erkenntnis, was man selbst dazu beitra-
gen kann, eine Situation zu verändern. 
Denn natürlich ist an dem platten Spruch 
etwas dran, Ratschläge seien eben auch 
Schläge. Das unterscheidet Coaching von 
Beratung. Geschickt  Fragen formulieren, 
die dem  anderen helfen, das ist ebenso der 
non-direktive  Grundsatz der  humanisti-
schen Psychologie und des systemischen 
Denkens. Diese Methode nennt sich akti-
ves Zuhören. 

„Dumme Fragen gebe es nicht, so heißt 
es. Aber es gibt ungeschickte Fragen, die 

HER MIT DEM ZWISCHENZEUGNIS!

Es ist legitim, eine Bewertung der eigenen Leistung  zu 
verlangen – auch wenn Vorgesetzte oft mauern. Wie 
geht man das am besten an?  Die Karrierefrage. 
Seite C2

HER MIT DER SCHLAFDEMOKRATIE!

Ob Schüler, Schicht- oder Büroarbeiter:    Wer zu früh 
aufstehen muss, bringt wenig Leistung. Die Diktatur 
des Weckers ist überflüssig, sagt ein Chronobiologe. 
Seite C2

HER MIT DEM LERNMARATHON!

Auf Youtube inszenieren sich Studierende beim 
Nächte durchlernen. Das ist bedenklich – zumal die 
Lerndauer allein  keinen Erfolg garantiert.  
Seite C3

schreiben oder einen Film über sich 
selbst drehen sollten: Wie wäre der 
Titel? Und der Untertitel?

▶ Wenn man Ihren Partner/Ihre Part-
nerin oder Ihren besten Freund/ Ihre
beste Freundin fragen würde, was
Ihnen wirklich wichtig ist, was würden
die  erzählen?

▶ Angenommen, Sie wären zehn Jahre
weiter: Was möchten Sie dann über sich
selbst sagen können?

▶ Was soll auf keinen Fall in Ihrem
Nachruf stehen?

▶ Wenn Sie jede Woche einen Tag
mehr Zeit zur Verfügung hätten, was
würden Sie damit machen?

Robert Erlinghagen ist Coach,  Supervisor, 
Organisationsberater und Trainer in 
seiner  Coachingpraxis „Mindshaker“ in 
Betzdorf an der Sieg.

◆ ◆ ◆ 

▶ Wann fühlen Sie sich unter- und
wann überfordert? Was hat sich seit der
Pandemie für Sie daran geändert?

▶ Welche Note stellen Sie Ihrem
Arbeitgeber im Hinblick auf sein Coro-
na-Krisenmanagement aus? Warum?

▶ Welche Ihrer persönlichen Werte
spiegeln sich in den Werten Ihres
Arbeitgebers wider?

▶ Beschreiben Sie eine Person, die

beruflich erfüllt und glücklich ist. 
Worin unterscheidet sie sich von 
Ihnen?

▶ Wie hoch muss Ihr Einkommen sein,
damit Sie sich sicher fühlen?

▶ Wofür würden Sie auch umsonst
arbeiten?

▶ Wer hat in Ihrem Unternehmen die
größten Chancen, befördert zu werden?
Was heißt das für Sie?

▶ Was tut Ihre Firma dafür, dass Sie
gesund bleiben?

▶  Was fällt Ihnen besonders leicht und
wird aktuell am Arbeitsmarkt händerin-
gend gesucht?

▶ Was würden Sie tun, wenn Sie „nur“
noch fünf Jahre zu leben hätten?

Corinna Spaeth ist Diplom-Psychologin, 
Systemische Organisationsberaterin,  Coach 
und geschäftsführende Gesellschafterin 
der CS Consulting GmbH in Köln

◆ ◆ ◆

▶  Welche unangenehmen Situationen
und Menschen werde ich immer wieder
in meinem Leben haben, wenn ich
nichts verändere? Welchen Schmerz
werde ich dann immer wieder erleben?

▶ Welche schönen und angenehmen
Situationen werde ich nie erleben,
wenn ich bleibe, wo ich bin? Welche
Freude werde ich verpassen?

▶  Bin ich in Lebensgefahr?

▶ Was würde mein Vorbild tun?

▶ Wie gehe ich mit dem Geschenk, am
Leben zu sein, um, wenn ich nichts ver-
ändere?

▶ Wer kann mich unterstützen?

Christian Bremer ist Coach und Buchautor, 
spezialisiert auf das Thema
 Stressmanagement und lebt in Hamburg.

◆ ◆ ◆ 

▶ Gehen Sie im Allgemeinen montags
gern zur Arbeit?

▶ Wie hat sich Ihr Arbeitsleben wäh-
rend der Pandemie verändert? Was ist
daran positiv, sodass Sie es beibehalten
möchten, und was negativ?

▶   Wie hat sich Ihr Privatleben während
der Pandemie verändert? Was ist daran
positiv, sodass Sie es beibehalten möch-
ten, und was negativ?

▶ Zu welchen Themen haben Sie schon
freiwillig Fortbildungen besucht oder
Bücher und Fachartikel gelesen?

▶Wenn Sie eine Liste von den Dingen
schreiben, die Sie in Ihrem Arbeitsleben
bekommen und die Sie geben, ist dann
beides für Sie im Gleichgewicht?

Julia Scharnhorst ist Psychologin und 
Psychotherapeutin und berät in ihrem 
Beratungsunternehmen „Health Professional 
Plus“ im Kreis Pinneberg Unternehmen zur 
psychischen Gesundheit von Mitarbeitern.

▶ Stellen Sie sich vor, Sie säßen einem
Headhunter gegenüber, der ein unendli-
ches Angebot an Stellen hat: Was wären
Ihre drei wichtigsten, realistischen Kom-
petenzen, über die Sie vielleicht mit nie-
mandem sonst sprechen würden, die Sie
ihm aber anvertrauen, um Ihnen eine
Stelle auszusuchen? Was wären Ihre drei
(unüblichen) Bedingungen, die erfüllt
sein müssten?

▶ Was müssten Sie tun oder auch las-
sen, um in zehn Jahren völlig frustriert,
demotiviert und lustlos Ihr Leben zu
fristen?

▶ Stellen Sie sich vor, Sie hätten ab
morgen ein Arbeitsverbot. Was würden
Sie vermissen? Worüber wären Sie
froh? Wäre das in drei Monaten voraus-
sichtlich auch noch so?

Paul Fortmeier ist Supervisor und Coach, 
Mitgesellschafter des Bonner Beratungsunter-
nehmens Beo-Dialog und  Geschäftsführer 
der Deutschen Gesellschaft für Supervision 
und Coaching (DGSv).

◆ ◆ ◆ 

▶ Wenn Sie an Ihre Kindheit und
Jugend denken: Bei welchen Aktivitä-
ten haben Sie sich ganz bei sich selbst
gefühlt?

▶ Wenn Sie an Ihre beruflichen Tätig-
keiten denken: An welche Momente
erinnern Sie sich besonders gern? Was
genau ist das Schöne, Positive daran?

▶ Wenn Sie ein Buch über sich selbst

den Weg zur Antwort verbauen, anstatt 
ihn zu ebnen“, sagt die psychologische 
Psychotherapeutin Carmen Kindl-Beil-
fuß aus Magdeburg. Sie hat über systemi-
sche Fragetechniken ein Werkstattbuch 
geschrieben. „Denn wer richtig fragt, 
schafft Bewegung. Gut gestellte Fragen 
können Ressourcen erschließen, Blocka-
den auflösen und Prozesse anregen.“   Der 
Befragte kommt schneller zum Punkt und 
erlaubt sich, größer zu denken. 

 Was aber ist eine gute Frage? „Das ist 
eine, die wirklich zum Reflektieren einlädt, 
gedankliche Routinen und Automatismen 
unterbricht, den Autopiloten ausschaltet 
und freies Denken ermöglicht“, sagt die 
Gießener Arbeitspsychologieprofessorin 
Ute-Christine Klehe.  Menschen sei im All-
tagstrott oft nicht bewusst, wo ihre Res-
sourcen lägen. „Eine gute Frage leitet an, 
sich selbst zu coachen.  ,Lehr mich das 
Angeln‘ statt: ,Gib mir einen Fisch.‘ Indem 
man Fragen beackert, lernt man ein biss-
chen zu fischen  und gewinnt so mehr 
Selbstwirksamkeit.“ Beim Coaching geht 
es viel ums Verbalisieren. „Wo drückt der 
Schuh eigentlich genau?“, sagt Klehe.  

Dass das Leben endlich ist, verdrängen 
die meisten. Nicht aber die australische 
Palliativschwester Bronnie Ware mit 
ihrem Buch:  „Fünf Dinge, die Sterbende 
am meisten bereuen. Einsichten, die Ihr 
Leben verändern werden.“ Das Buch 
stand vor mehr als zehn  Jahren auf den 
Bestsellerlisten, die fünf Hauptthesen 
daraus sind aber zeitlos: „Versäumnis 
Nummer 1: Ich wünschte, ich hätte den 
Mut gehabt, mir selbst treu zu bleiben, 
statt so zu leben, wie andere es von mir 
erwarteten. Versäumnis Nummer 2: Ich 
wünschte, ich hätte nicht so viel gearbei-
tet. Das ist etwas, was durchweg alle dem 
Tod geweihten Männer bekannt haben, 
berichtet die Autorin. Versäumnis Num-
mer 3: Ich wünschte, ich hätte den Mut 
gehabt, meinen Gefühlen Ausdruck zu 
verleihen. Versäumnis Nummer 4: Ich 
wünschte, ich hätte den Kontakt zu mei-
nen Freunden gehalten. Versäumnis 
Nummer 5: Ich wünschte, ich hätte mir 
mehr Freude gegönnt.“

Um den   komplexen Prozess der Selbst-
klärung anzustoßen, hilft es, Glaubens-
sätze  zu hinterfragen: Die   Letztgeborene  
kann nicht die Unternehmensnachfolge 
antreten, Führungspositionen in Teilzeit 
sind unmöglich   –   solche Vorstellungen 
sind allen „New-Work“-Trends zum Trotz 
noch mancherorts verbreitet.  Oder ganz 
pauschal: „Das macht man nicht!“ Aber 

wer genau ist „man“?  Und wer will schon 
gern „man“ sein? Dann doch lieber ein 
Mensch, der seinen eigenen Wünschen 
folgt und nicht die Familientradition wei-
terführt und  Wirtschaftsprüfer wird, son-
dern sein Glück als Dachdecker findet. 

 Wie „einfache Fragen“ Erkenntnisse 
bringen und Konflikte entwirren, das 
haben sich die  Psychologen Christoph 
Thomann und Friedemann Schulz von 
Thun näher angeschaut. Sie  empfehlen, 
ihre Methode sparsam einzusetzen, damit 
sich der andere nicht wie in einer Verhör-
situation fühlt. Wie beim journalistischen 
Interviewtraining sollen offene Fragen 
formuliert werden, also solche, die sich 
nicht mit  Ja oder Nein beantworten las-
sen.  Außerdem raten die Fachleute, Fra-
gen zu vermeiden,  durch die der Frage-
steller seine eigenen Vermutungen über-
prüfen möchte. Zum Beispiel:  Als Sie 
damals aus dem Vorstellungsgespräch 
gegangen sind, was machte Sie so sicher, 
dass diese Stelle für Sie nicht die richtige 
war? Die Wissenschaftler nennen einige 
Beispiele für gute Fragen: Was geht jetzt 
in Ihnen vor? Was hat das für Hinter-
gründe, wenn Sie so klar sagen: Nein, das 
will ich nicht? Was möchten Sie jetzt?

Aufschlussreich ist, wie Menschen Situa-
tionen bewerten, denn das ist sehr unter-
schiedlich. Zum Beispiel, wenn der Kollege 
auf dem Flur nur knapp grüßt. „Da geht bei 
uns im Kopf sofort die Interpretation der 
Situation los“, sagt Professorin Klehe. 
„Etwa:  ,Der ist anscheinend sauer auf 
mich, der hält mich für doof.‘ Je nachdem, 
welche eigene Theorie man im  Hinter-
grund verfolgt, reagiert man unterschied-
lich.  Eine gute  Coachingfrage stellt unsere 
Interpretation infrage. Es geht also nicht 
um wahr oder falsch, sondern oft um Wie-
Fragen: Wie könnte man noch über  die 
Situation denken? Vielleicht hat mein Kol-
lege schlecht geschlafen, vielleicht hat er 
gerade ein schwieriges Gespräch gehabt, es 
können ganz banale, aber auch  kritische 
Sachen sein.“ 

Nicht immer kommt jeder für sich auf 
ausreichend gute Fragen, um seine  indi-
viduelle berufliche Situation analysieren 
zu können. Schon gar nicht im stillen 
Corona-Homeoffice-Kämmerlein. Als 
Anregung haben wir deshalb fünf Berufs-
Coaches darum gebeten, uns Fragen zu 
schicken, die sie im Gespräch mit ihren 
Klienten  gern einsetzen. Entstanden ist 
ein kleiner Fragebogen, den wir unter 
diesem Text publizieren – zur ganz per-
sönlichen Selbstreflexion.

In der Corona-Krise hinterfragen viele 
sich selbst – auch  beruflich. 
Aber wie geht das und was bringt es? 
Von Nadine Bös und Ursula Kals

Auf der Suche 
nach dem Sinn

▶ Bin ich
hier noch
richtig? ◀
Ein Fragebogen 
zur Selbstreflexion 
zu Hause

W er hat es erfunden? Die 
Schweizer. Sie   haben   – 
angeblich wissenschaft-

lich – untersucht, welche Masken-
farben Kundenberater tragen soll-
ten, um beruflich gut anzukom-
men. Corona-Dresscode ist durch,   
längst wissen wir, wie sich Sport-
klamotten telegen aufpimpen las-
sen, haben für den Videoanruf 
Notfallblazer oder    „Betrügerle“, 
also einen Pfusch-Kragen ohne 
Hemd-Anhang, parat.   Alles 
Schnee von gestern. Jetzt also  die 
ultimative Maskenlehre. Was 
erwartbar war:  Masken, die das 
halbe Gesicht verdecken, machen 
Menschen unsympathischer. Aus 
Marketing-Sicht bieten Masken  
jedoch einen Vorteil: Der  mas-
kierte Berater  wirkt automatisch 
kompetenter.  Das Kundenhirn 
assoziiert damit  tüchtige Ärzte 
und Chirurgen. Außerdem werde 
der Kunde weniger durch Mimik 
abgelenkt, der  Fokus  liegt stärker 
auf dem Gesprächsinhalt. Jetzt zur 
Farbe: Vermeiden sollte man 
Gelb, Grün und Orange, alles zu 
emotional. Die beste Wahl  sind 
weiße und hellblaue Masken, die  
zweitbeste  dunkelblaue und 
schwarze, die erhöhen „die emo-
tionale Kompetenz-Wahrneh-
mung“. Heerscharen von Schülern 
scheinen das intuitiv zu wissen. 
Sie tragen Schwarz, was  an „Star 
Wars“-Kult und Gruppengefühl 
statt an eidgenössischen Studien 
liegen wird. Nicht untersucht wur-
den bunte Muster;  steht wenigen 
gut zu Gesicht, sorgt aber für 
Fröhlichkeit. Angeblich sei auch 
Rosa okay und liegt kompetenz-
technisch im Mittelfeld. Der Nach-
bar wird das nicht bestätigen. Er 
griff in der Morgenhektik zur  pin-
ken Ersatzmaske der Tochter.  
„Find ich gut, steht dir“, hagelt es 
Komplimente erstaunter  Kollegin-
nen. „Jetzt übertreib mal nicht mit 
deiner Diversity-Masche“, ätzt ein 
anderer.  Pink macht flink. Unser 
Mann in Rosa saust über die  Flure, 
um Kommentaren auszuweichen, 
und  seufzt: „Mit Schwarz macht 
man nichts verkehrt.“ 

NINE TO FIVE

Ruhig mal blau 
machen 
Von Ursula Kals 

© Frankfurter Allgemeine Zeitung GmbH, Frankfurt. Alle Rechte vorbehalten. Zur Verfügung gestellt vom
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Beruf und Chance Kluge Köpfe Kombi

Festformate, farbig Vorzugsplatzierung F.A.Z. Sa + F.A.S.

1/1 Seite alleingestellt im redaktionellen Umfeld 90.420

1/2 Seite Eckfeld | quer alleingestellt im redaktionellen Umfeld 57.130

1/4 Seite Eckfeld | quer alleingestellt im redaktionellen Umfeld 32.580

Rubrikenanzeigen Kluge Köpfe Kombi

Festformate, farbig Platzierung F.A.Z. Sa + F.A.S.

1/1 Seite
Stellenmarkt 43.700

Lehre & Forschung 39.330

1/2 Seite quer
Stellenmarkt 27.620

Lehre & Forschung 24.850

1/4 Seite hoch | quer
Stellenmarkt 15.750

Lehre & Forschung 14.180

1/6 Seite hoch | quer
Stellenmarkt 10.760

Lehre & Forschung 9.690

1/8 Seite hoch | quer
Stellenmarkt 8.540

Lehre & Forschung 7.690

AS/DU: Freitag der Vorwoche, 13:00 Uhr 
Die Preise für Vorzugsplatzierungen gelten auch für die Platzierung in einem Sonderthema. Sollte eine Vorzugsplatzierung in der F.A.S. aufgrund eines 
abweichenden Ressort aufbaus nicht möglich sein, erhält der Kunde eine gleich- oder höherwertige Platzierung in einem anderen Ressort.

AS/DU: mittwochs, 16:00 Uhr, mit Korrekturabzug dienstags, 14.00 Uhr
Die Preise für Vorzugsplatzierungen gelten auch für die Platzierung in einem Sonderthema. Sollte eine Vorzugsplatzierung in der F.A.S. aufgrund eines 
abweichenden Ressort aufbaus nicht möglich sein, erhält der Kunde eine gleich- oder höherwertige Platzierung in einem anderen Ressort.

F R A N K F U R T E R A L L G E M E I N E S O N N TAG S Z E I T U N GBERUF CHANCE 1 . M A I 2 0 2 2 N R . 1 7 S E I T E 5 1

Es ist ein klassischer Streit: die
Frage, wenn Betriebe oder
Abteilungen umziehen, ob

der Umzug für jeden Arbeitnehmer
auch eine Versetzung ist, der der
Betriebsrat zustimmen muss. Eine
solche Versetzung liegt vor, wenn ein
anderer Arbeitsbereich zugewiesen
wird oder sich die Umstände für die
Arbeitsleistung erheblich ändern.
Typischerweise erfolgt bei einemblo-
ßen Orts- oder Gebäudewechsel kei-
ne Veränderung der Arbeitsbereiche,
sodass sich der Streit über die Bewer-
tung „veränderter Umstände“ ent-
scheidet. Nach der Rechtsprechung
liegt regelmäßig keine erhebliche
Änderung vor, wenn der Umzug
innerhalb einer politischen Gemein-
de erfolgt, somit der Arbeitsort
unverändert ist. Dies soll nach einem
Entscheid des Bundesarbeitsgerichts
auch gelten, wenn die Gemeinde
groß ist, konkret das Land Berlin, sie
Unterbezirke hat und der Umzug
über eine Distanz von mehr als zwölf
Kilometern erfolgt. Bundesweit inte-
ressant ist, dass es auch keine erhebli-
che Änderung der Arbeitsumstände
ist, wenn Arbeitnehmer von kleine-
ren Büros in Großraumbüros umzie-
hen und keine festen Arbeitsplätze
mehr haben, sondern ein „Desksha-
ring“ etabliert wird. Gute Nachrich-
ten für Arbeitgeber also – aber den-
noch ist bei einem Betriebsumzug
dieser Art oft ein Beteiligungsrecht
des Betriebsrats in Form von Interes-
senausgleichspflicht gegeben.

Anja Mengel ist Partnerin bei
Schweibert Leßmann & Partner, Berlin.

■MEIN URTEIL

Wann gilt ein
Bürowechsel
als Versetzung?

Mitarbeiter merken oft, an
welchen Stellen es in ihrem
Unternehmen hapert. So
auch Mischa Feig, der im

Jahr 2018 Projekt- und Prozessmanager
bei BASF war. Ihm fiel auf, dass Lieferun-
gen mit Gefahrstoffen nicht mehr weiter-
verschickt werden dürfen, wenn einEtikett
oder Karton beschädigt ist; sie wurden
zumeist entsorgt. Und das, obwohl die
chemischen Produkte einwandfrei sind. Er
ging zum „Chemovator“, einem BASF-
Gründungsprogramm, und entwickelte
mit seiner späteren Mitgründerin Lisa
Ruffing und einem fünfköpfigen Team
einen Service, um beschädigte Etiketten
und Verpackungsmaterial schnell zu erset-
zen, sodass die Chemikalien nicht imMüll
landen. Im April 2021 wagten beide die
Ausgründung ihres Start-ups Boxlab Ser-
vices, das inzwischen einen hohen sechs-
stelligenUmsatz erzielt. Davon profitieren
beide Seiten: Feig und Ruffing halten
einen Großteil der Unternehmensanteile,
BASF eineMinderheitsposition.
Gute Ideen wie Boxlab werden für

Unternehmen immer wichtiger, auch für
Konzerne wie BASF. „Der Innovations-
druck nimmt zu“, sagt Rodrigo Isidor,
Lehrstuhlinhaber für Human Resource
Management und Intrapreneurship an
der Universität Bayreuth. „Unterneh-
men müssen sich weiterentwickeln und
f lexibler werden, wenn sie langfristig
bestehen wollen.“ Ein Ansatz ist Intra-
preneurship. Eine einheitliche Defini-
tion gibt es dafür nicht. „Für mich heißt
es, dass Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
ter sich unternehmerisch verhalten“, sagt
Isidor. Programme wie Chemovator
können ein Ansatz sein. Oder einzelne
Mitarbeiter versuchen, ihre Geschäfts-
führung mit einer zündenden Idee zu
überzeugen.
Starthilfe aus der Führungsetage zahle

sich aus, denn der Erfolg des Mutter-
unternehmens korreliere mit dem Enga-
gement in diesem Bereich. Kein Wun-
der, dass rund 72 Prozent der deutschen
Unternehmen Intrapreneurship fördern,
wie der Intrapreneurship-Monitor 2021

von Isidor und seinemKollegenMatthias
Baum ergeben hat. Ein Teil des Erfolgs
gehe auf Innovationen zurück. Und rund
50 Prozent der Unternehmen mit eige-
ner Intrapreneurship-Abteilung führten
häufig als erste ein neues Produkt in ihrer
Branche ein, wie die Studie zeigte. Ohne
eine solche Abteilung liegt der Anteil bei
etwa 30 Prozent.
Der Elektronikkonzern Sony konnte

1980 einen besonderen Erfolg von Intra-
preneurship feiern. Der damalige Junior-
Mitarbeiter Ken Kutaragi hatte die Idee,
eine Spielkonsole für Sony zu bauen.
Sein direkter Vorgesetzter hielt nichts

diese ihre Mitarbeiter 20 Prozent ihrer
Zeit freistellen, würde es wahrscheinlich
ins Nichts führen. „Da ist ein struktu-
riertes, zielgerichtetes Programm bes-
ser“, sagt Isidor.
Beim Chemovator sieht das so aus,

dass Mitarbeiter mit einem zweitägigen
Bootcamp starten, in dem sie ihre Ideen
erproben und vorbereiten. Nach einem
Entry Pitch folgt – sofern dieser erfolg-
reich war – eine dreimonatige Validie-
rungsphase, in der Intrapreneure an ihrer
Idee arbeiten, erste Prototypen erstellen
und den Zielmarkt erforschen. Eine wei-
tere Pitch-Runde läutet die Inkubations-
phase ein, die mit einer Ausgründung
oder dem Transfer zurück in BASF
endet, das Geschäftsmodell also vom
Konzern weiterverfolgt wird. „Während-
dessen unterstützen wir die Gründungs-
willigen mit erfahrenen externen Entre-
preneuren“, sagt Markus Bold,
Geschäftsführer des Chemovator-Pro-
jektes. „Zusätzlich hilft die BASF mit
ihremNetzwerk und sorgt für finanzielle
Sicherheit.“ Seit dem Beginn im Jahr
2018 hat das zu drei Ausgründungen und
zwei Transfers zurück in die BASF
geführt, sagt der Chemiker.
Geschäftsmodelle wie Boxlab oder

Google Mail sind aber nur das Best-Ca-
se-Szenario. Manchmal klappt es nicht
auf Anhieb. „Der Erfolg eines solchen
Programms lässt sich wenig über her-
kömmliche Leistungskennzahlen abbil-
den“, sagt Isidor. Die Stärke liege darin,
dass Mitarbeiter ihre Denkmuster ver-
ändern. Wer wie ein Gründer arbeitet,
überträgt das Gelernte danach auf seine
Arbeit. „Wir haben sechs Monate nach
den Programmen noch stark unterneh-
merisches Verhalten bei den Teilneh-
menden gesehen“, sagt Isidor. Mitarbei-
ter werden spontaner, f lexibler und
bringen sich aktiver ein. Und sie entwi-
ckeln während der Programme neue
Kompetenzen und können bei erfolgrei-
cher Gründung vielleicht ein paar Kar-
rierestufen überspringen, wenn sie
plötzlich eine neue Abteilung zu ihrer
Idee leiten.

davon, aber Kutaragi gab nicht auf und
brachte seinen Plan bis zum Vorstands-
vorsitzenden Norio Ohga. Ihn konnte er
überzeugen – und die berühmte Playsta-
tion war geboren. Dass ein Mitarbeiter
eine revolutionäre Idee hat und sich
gegen den Widerstand seiner Führungs-
kräfte durchsetzt, ist aber eher selten.
„Normalerweise muss die Führungs-

spitze das Thema aktiv angehen“, sagt
Isidor. Wie Chefs vorgehen sollten,
hängt von der Unternehmenskultur ab.
„Da gibt es kein Patentrezept für alle“,
sagt er. Google etwa hat kein gesondertes
Programm oder eine eigene Abteilung.

Stattdessen fördert das Unternehmen
Innovation dadurch, dass Mitarbeiter –
neben ihren normalen Projekten – 20
Prozent ihrer Zeit an neuen Ideen arbei-
ten. Mit Erfolg: Das 2004 eingeführte
Programm Google Mail fußte auf der
Initiative eines Mitarbeiters, genauso wie
der Werbedienst Adsense. „Bei Google
arbeiten Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
ter innerhalb einer sehr agilen und inno-
vativen Organisation“, sagt Isidor. „Da
braucht es kein strukturiertes Innova-
tionsprogramm.“ Anders ist es bei star-
ren kleinen und mittleren Unternehmen
oder großen Konzerndampfern: Würden

Il
lu
st
ra
tio

n
H
ar
ry

H
ay
so
m
,I
ko
n

Die Gründer
unter uns
Wer Mitarbeitern Zeit
und Raum gibt, neue
Ideen und Produkte zu
entwickeln, kann auf schöne
Überraschungen hoffen.
Von Selma Schmitt

Demokratie braucht
informierte Köpfe.
Für eine fundierte Auseinandersetzung mit den aktuellen
Ereignissen und Entwicklungen lesen Sie jetzt die F.A.Z. –
sichern Sie sich Ihr Vorteilsangebot!

IhreVorteile imÜberblick:
Anspruchsvoll: Hintergründe und Analysen zum aktuellen Weltgeschehen.

Umfassend: von Montag bis Samstag erstklassig informiert.

Preiswert: 4 Wochen zum Vorteilspreis, als Print- oder Digital-Ausgabe,
ab 13,90 €.

Jetzt 70%
sparen!
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Angebot sichern unter: faz.net/bestellen(069) 75 91-33 59
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Vorzugsplatzierung  
Beruf und Chance
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Porträts Formate BeilagenThemenwelten Digitale Ausgaben Kombi-Angebote Info-HubPreise

Millimeter-Preise

F.A.Z. F.A.S. Kluge Köpfe Kombi4

Textteil- und Grundpreisanzeigen, farbig Mo–Fr Sa Sa | So F.A.Z. Mo–Fr + 
F.A.S.

F.A.Z. Sa +  
F.A.S.

Textteilanzeigen 94,60 104,80 87,20 181,80 192,00

Textteilanzeigen Buch und Kino1 36,90 41,90 34,00 70,90 74,90

Textteilanzeigen Kunst und Kultur2 56,80 62,90 52,30 109,10 115,20

Grundpreisanzeigen ohne Alleinstellung 19,60 22,10 17,60 37,20 39,70

Kluge Köpfe Kombi4

Rubrikenanzeigen, farbig F.A.Z. Mo–Sa + F.A.S.

Kunstmarkt – Kunsthandel, Auktionen, Galerien (Sa + So)
AS: mittwochs, 16:00 Uhr

22,10
(sw 13,60)

Aktuell im Kino (Do + So)
AS: montags, 18:00 Uhr 12,30

Reise Grundpreis3 (Do + So)
AS: dienstags, 9:00 Uhr 14,20

Immobilien Standard (Fr + So)
AS: mittwochs, 16:00 Uhr | Mindesthöhe: 50 mm 16,50

AS/DU: F.A.Z. Mo–Fr: Vortag, 10:00 Uhr; F.A.Z. Sa: freitags, 8:30 Uhr; F.A.S. | Kombi F.A.Z.+F.A.S.: mittwochs, 16:00 Uhr  
Für die Produkte Technik & Motor (ET: dienstags) und Natur und Wissenschaft (ET: mittwochs) ist der Anzeigenschluss dienstags bzw. mittwochs in der jeweiligen Vorwoche um 15:00 Uhr.
1 Anzeigen von Verlagen, Musiklabels und Filmverleihern für audiovisuelle Medien, Bücher sowie Kinofilme im Feuilleton. 
2 Anzeigen von Museen, Galerien, Konzertveranstaltern oder Kunsthändlern für Ausstellungen, Auktionen, Vernissagen und Kultur veranstaltungen im Feuilleton.
Für Textteilanzeigen gilt eine Mindesthöhe von 30 mm.

3 Die genannten Preise gelten für Kurverwaltungen, Verkehrsvereine, Sanatorien, Hotels, Pensionen, Reiseveranstalter, Fremdenverkehrs ämter, Flug- und Schifffahrtslinien, Ferienhäuser/-wohnungen gewerblich.

4 Die Schaltung in F.A.Z. und F.A.S. (gleiches Format/Motiv) erfolgt innerhalb einer Woche.  
Die Anzeige in der F.A.S. erscheint also nach Wahl in der Ausgabe vor oder nach dem F.A.Z.-Anzeigentermin.
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Porträts BeilagenPreise Themenwelten Digitale Ausgaben Kombi-Angebote Info-HubFormate

Seitenformate, BxH in mm

1/1 Seite

370,5 x 528 

1/2 Seite

Eckfeld: 245,5 x 396
quer: 370,5 x 264

1/3 Seite

Eckfeld: 245,5 x 264
quer: 370,5 x 176
hoch: 120,5 x 528

1/4 Seite

Eckfeld: 183 x 264
quer: 370,5 x 132

1/5 Seite

Eckfeld: 183 x 211
quer: 370,5 x 105

1/6 Seite

Eckfeld: 183 x 176
quer: 370,5 x 88

Griffecke

120,5 x 150
120,5 x 120

2/1 Seite Panorama

770 x 528

2 x 1/2 Seite Panorama quer

770 x 264

2 x 1/2 Seite Tunnel | Panorama

520 x 396

2 x 1/3 Seite Tunnel | Panorama

520 x 264

2 x 1/4 Seite Tunnel | Panorama

395 x 264

Anzeigenformate

Anzeigenberechnung Textteilanzeigen: mm-Preis x Anzeigenhöhe in mm x Anzahl Textspalten

Informationen zu technischen Spezifikationen sowie zur Datenanlieferung finden Sie unter    www.republic.de/technische-daten

Spaltenbreiten in mm 1 Spalte 2 Spalten 3 Spalten 4 Spalten 5 Spalten 6 Spalten 7 Spalten 8 Spalten

Anzeigenteil 45 91,5 138 184,5 231 277,5 324 370,5

Textteil 58 120,5 183 245,5 308 370,5
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Porträts Formate BeilagenPreise Digitale Ausgaben Kombi-Angebote Info-HubThemenwelten

Automotive Wirtschaft & Regionen 

Finanzen Buch | Kunst & Kultur 

IT & Technik Nachhaltigkeit 

Reise Luxus, Lifestyle und Design 

Mittelstand Energie & Industrie

Themenwelten

Die Themenwelten in F.A.Z. und F.A.S.
... bieten beste Voraussetzungen für die themenaffine Ansprache 
gehobener Zielgruppen: von der Digitec-Beilage rund um die 
digitale Welt über die umfassende Berichterstattung zu Elektro-
autos und Nachhaltigkeit bis zu Informationen für den Mittelstand.

Zu wichtigen Basis- und Zukunftsmärkten erscheinen regelmäßig 
umfangreiche Sonderthemen, zum Beispiel zu den folgenden 
Branchen und Themenclustern:

Alle Sonderthemen in den Medien der REPUBLIC finden Sie in der aktuellen Übersicht unter  www.republic.de/themenwelten
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Porträts FormatePreise Themenwelten Digitale Ausgaben Kombi-Angebote Info-HubBeilagen

Beilagen

Starker Auftritt mit Prospektbeilagen
Um Premium-Potenziale in ganz Deutschland zielgenau anzuspre-
chen, eignen sich Prospektbeilagen in der Voll- oder Aboauflage von 
F.A.Z. und F.A.S. bestens. Sie lassen sich auch gezielt aussteuern: 
nach Nielsen gebieten, Bundes ländern, Ballungszentren (s. Karte 
rechts) oder als Teil belegung nur für Abonnenten. 

Verlängern Sie Ihre Beilage zusätzlich digital und profitieren von 
10 % Vorteil auf die crossmediale Belegung: Damit sind Sie auch im 
F.A.Z. Kiosk und bei allen digitalen Nutzern präsent. Aufmerksam-
keitsstarke Full Page Ads in den E-Papern weisen auf die Beilagen 
hin. Zudem können Sie hier Verlinkungen1 setzen, die die Nutzer 
gezielt zu Ihren Informationen führen. 

Berlin

Hamburg

Hannover

Bremen

München

Rhein-Ruhr

Nielsen 3a

Nielsen 3b

Nielsen 4

Nielsen 2

Nielsen 1

Rhein-Main

Stuttgart

Nielsen 5–6

Nielsen 7

1 Preise für Verlinkungen auf Anfrage.
Die Preise gelten für die Gesamtbelegung. Höhere Gewichte auf Anfrage. 
Teilbelegung: Preise, Gebiete und Auflagen auf Anfrage. Mindestbelegung: 50.000 Exemplare.  
Beilagenauflagen: Die jeweils aktuelle Beilagenauflage wird – auch für Teil belegungen und die einzelnen 
Druckorte – mit der Auftragsbestätigung genannt. Quartalsweise Auflagenschwankungen sind möglich. 
Die tatsächliche Auflagen höhe kann daher von dem in der Auftrags bestätigung genannten Wert 
abweichen. Um auf Auflagenschwankungen reagieren zu können, empfiehlt sich vor Drucklegung eine 
nochmalige Rücksprache mit REPUBLIC.
Informationen zu technischen Spezifikationen sowie zur Datenanlieferung finden Sie unter  

  www.republic.de/technische-daten

Crossmedial 
(mit digitalen Ausgaben)

Gewicht F.A.Z. 
Mo–Sa F.A.S. F.A.Z. 

Mo–Sa F.A.S.

Bis 20 g 147 ‰ 152 ‰ 132 ‰ 137 ‰

Bis 30 g 157 ‰ 162 ‰ 141 ‰ 146 ‰

Bis 40 g 167 ‰ 172 ‰ 150 ‰ 155 ‰

Bis 50 g 177 ‰ 182 ‰ 159 ‰ 164 ‰



A
lle

 P
re

is
e 

in
 E

ur
o 

(€
) z

zg
l. 

ge
s.

 U
St

.

13

Porträts Formate BeilagenPreise Themenwelten Kombi-Angebote Info-HubDigitale Ausgaben

Digitale Ausgaben

1 Nutzerbefragung Digitale Abonnenten 2018, 1.069 Befragte
2 Erscheinungsweise F.A.S.: freitags, 20 Uhr
3 Beruf und Chance, Technik & Motor, Reise, Natur & Wissenschaft, Immobilien | Wohnen (Laufzeit: 4 Wochen)
Für Full Page Ads von Verlagen, Musiklabels, Filmverleihern sowie Museen oder Galerien im Feuilleton gelten abweichende Preise auf Anfrage.

Full Page Ad (hoch | quer) Digitale F.A.Z. und F.A.S.2 Digitale F.A.Z. Digitale F.A.S.2

Platzierung Ausgaben Preis Ausgaben Preis Ausgaben Preis

Premium Seite 2 7 16.510 6 12.910 1 5.430

Ressort Standard 7 13.210 6 10.330 1 4.340

Wöchentliche Ressorts3 8 9.690 – – – –

Präsent in E-Paper und Multimedia-Ausgabe
In der F.A.Z. Kiosk App erscheinen die Print-Medien der Frankfurter Allgemeinen digital, zum einen 
als E-Paper und zum anderen zusätzlich bei F.A.Z. und F.A.S. als Multimedia-Ausgaben optimiert für 
alle Endgeräte. Bei mobilen Zielgruppen kommen die digitalen Ausgaben bestens an: Im Durch-
schnitt bewerten sie diese mit der Note 1,9.1 

Werbungtreibende profitieren von der wachsenden Reichweite der digitalen Auflage. Und: Die Full 
Page Ad erreicht jetzt noch mehr Leser, denn sie wird nicht nur auf dem Tablet, sondern auch auf 
dem Smartphone ausgespielt – direkt auf Seite 2 oder themenaffin in den Ressorts.

Zum Leistungspaket gehören:
– Festplatzierung im gewählten Medium
– Dokumentation mit umfassendem Reporting  

(Ad Impressions, Klicks, Klickraten)
– Platzierung der Full Page Ad zwischen den Seiten im E-Paper sowie zwischen Ressort- und 

Artikelseiten in der Multimedia-Ausgabe
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An der Nordsee zunächst sonnig. Später zie-
hen dort und an Elbmündung, Spree und
Lausitz neue Schauer auf. Dabei sind im
Norden und Osten Schnee und Straßenglät-
te möglich. Ein bis zwölf Grad. Auf den Hö-
hen stürmisch. � Seite 14 und Bayern

TV-Programm
vom 2. bis 8. Februar 2021

12°/ -4° ▼
NACHTS

▲
TAGS

DAS WETTER

Hannover– Der frühere Vizepräsident des
Bundesverfassungsgerichts Ernst Gott-
fried Mahrenholz ist tot. Nach Angaben der
Familie starb der 91-Jährige vergangenen
Donnerstag in Hannover. Mahrenholz war
vor der Tätigkeit am Bundesverfassungs-
gericht in Karlsruhe unter anderem Direk-
tor des NDR-Funkhauses in Hannover,
Chef der niedersächsischen Staatskanzlei
sowie Kultusminister. dpa � Seite 5

Ex-Verfassungsrichter
Mahrenholz gestorben

Gütersloh– Unter Wählern der AfD ist laut
einer Studie rechtsextremes Denken weit
verbreitet. Der Bertelsmann-Stiftung zu-
folge fanden sich „manifest rechtsextre-
me“ Einstellungen bei 29 Prozent der Be-
fragten, die beabsichtigten, die AfD zu wäh-
len. Unter Anhängern von CDU und CSU
waren es sechs Prozent, bei denen von Lin-
ken und FDP je fünf Prozent. Niedriger war
der Wert für SPD- (vier Prozent) und Grü-
nen-Wähler (zwei Prozent). sz � Seite 5

Ein Drittel der AfD-Wähler
denkt rechtsextrem

Paris – Angesichts der Inhaftierung des
Kremlkritikers Alexej Nawalny und des
Vorgehens gegen seine Anhänger befür-
wortet Frankreich den Stopp des Gaspro-
jekts Nord Stream 2. Europastaatssekretär
Clément Beaune sagte im Sender France In-
ter, gefragt, ob er dafür sei, Nord Stream 2
aufzugeben: „In der Tat, wir haben das be-
reits gesagt.“ Die verhängten Sanktionen
reichten nicht. dpa � Seite 6

Frankreich will Stopp
von Nord Stream 2

Die SZ gibt es als App
für Tablet und Smart-
phone: sz.de/zeitungsapp

Spuren auf der Seele: Wie Kinder unter der Pandemie leiden �Panorama

- 0,0081

22 Uhr
1,2055 US-$

Euro ▼

+ 0,77%

N.Y. Schluss
30212 Punkte

Dow ▲

+ 1,41%

Xetra Schluss
13622 Punkte

Dax ▲

Süddeutsche Zeitung GmbH,
Hultschiner Straße 8, 81677 München; Telefon 089/2183-0,

Telefax -9777; redaktion@sueddeutsche.de
Anzeigen: Telefon 089/2183-1010 (Immobilien- und

Mietmarkt), 089/2183-1020 (Motormarkt),
089/2183-1030 (Stellenmarkt, weitere Märkte).

Abo-Service: Telefon 089/21 83-80 80, www.sz.de/abo

A, B, F, GR, I, L, NL, SLO: € 3,70;
dkr. 29; kn 30; SFr. 4,90

von nico fried
und cerstin gammelin

Berlin – Bundeskanzlerin Angela Merkel
(CDU) hat das Versprechen erneuert, dass
jeder impfwillige Bürger bis zum Ende des
Sommers ein Impfangebot erhalten kann.
„Daran halte ich fest“, sagte Merkel nach ei-
nem Impfgipfel am Montagabend in Ber-
lin. An diesem Angebot könne auch festge-
halten werden, wenn keine weiteren Vakzi-
ne zugelassen würden – und man nur mit
den bereits zugelassenen Herstellern Bion-
tech/Pfizer, Moderna und Astra Zeneca ar-
beiten müsse. Merkel kündigte an, einen
nationalen Impfplan aufzulegen, um
„mehr Sicherheit zu geben, wie das Einla-
dungsmanagement erfolgen kann“.

Die Beratungen im Kanzleramt, an de-
nen die Ministerpräsidentinnen und -prä-
sidenten der Länder, Gesundheitsexper-
ten, EU-Kommissare und Vertreter der
Pharmaunternehmen teilgenommen hat-
ten, dauerten fast sechs Stunden. Die meis-
te Zeit hatte man mit den Pharmaunterneh-
men über weitere Lieferungen von Impf-
stoffen verhandelt. Berlins Regierender
Bürgermeister Michael Müller (SPD) sagte,
man sei vorangekommen, aber nur in klei-
nen Schritten. „Es wird im ersten Quartal
knapp bleiben.“ Bayerns Ministerpräsi-
dent Markus Söder (CSU) sprach von einer
„ehrlichen Bestandsaufnahme“, man wer-
de nicht mehr Impfstoff im ersten Quartal
haben. Er warnte, die Lage schlechter zu re-
den, als sie sei – aber auch nicht besser.
Man könne nicht nach der Stoppuhr imp-
fen. Das Impfen sei jetzt Chefsache.

Der Impfgipfel war einberufen worden,
weil heftige Kritik an den Pharmaunter-
nehmen laut geworden war, die Zusagen
an Liefermengen zurückgezogen hatten.
Die Bestellpolitik der EU-Kommission war
heftig angegriffen worden, auch das Impf-
Management von Bund und Ländern. Un-
mittelbar vor dem Treffen hatten die Impf-
stoffproduzenten ihre Bereitschaft signali-

siert, mittelfristig mehr Dosen zu liefern –
darunter die Hersteller Pfizer/Biontech
und Astra Zeneca. Der Pharmakonzern Bay-
er hatte bekannt gegeben, in die Herstel-
lung von Covid-19-Impfstoffen einsteigen
und das noch in der Entwicklung befindli-
che Präparat des Tübinger Biotechnologie-
Unternehmens Curevac produzieren zu
wollen.

Erst von April an wird mit deutlich mehr
Impfstoffdosen zu rechnen sein. Im zwei-
ten Quartal kann Deutschland mit insge-
samt 77,1 Millionen Impfdosen rechnen. Es
wird erwartet, dass auch die Impfstoffe
von Curevac und Johnson & Johnson zuge-
lassen werden und dann zur Verfügung ste-
hen. Im dritten Quartal sollen es alles in al-
lem 126,6 Millionen Impfdosen sein. Das
entspräche mehr als 60 Millionen vollstän-
digen Impfungen. Kanzlerin Merkel hatte

angekündigt, dass alle Impfwilligen bis En-
de des kalendarischen Sommers am
21. September ein Impfangebot erhalten
sollen, vorausgesetzt, es kommen keine
neuen Lieferschwierigkeiten dazu. Vize-
kanzler Olaf Scholz (SPD) hatte Zweifel an-
gemeldet: Das Ziel sei nur mit großer An-
strengung zu schaffen.

Der Pharmakonzern Bayer will mit dem
Tübinger Biotechnologie-Unternehmen
Curevac kooperieren und in die Produkti-
on von Covid-19-Impfstoffen einsteigen.
Eine eingehende Prüfung habe ergeben,
„dass wir über die erforderlichen Fähigkei-
ten und Möglichkeiten verfügen, den
mRNA-basierten Impfstoff von Curevac
herstellen zu können“. Das Präparat von
Curevac wird derzeit entwickelt und ist
noch nicht zugelassen. Curevac-Chef
Franz-Werner Haas stellte zum Ende des
Jahres eine Produktion von „mehreren
Hundert Millionen Dosen“ in Aussicht. Das
Produktionsnetzwerk werde mithilfe des
Bayer-Konzerns so ausgeweitet, dass bis
Ende 2022 mindestens eine Milliarde Do-
sen produziert werden könnten.

Unterdessen gehen die Infektionszah-
len in Deutschland weiter zurück. Das Ro-
bert-Koch-Institut meldete am Montag
5608 neue Corona-Fälle. So niedrig lag die
Zahl nach einem Wochenende seit mehr
als drei Monaten nicht mehr. Allerdings
fehlten die Zahlen für Sachsen-Anhalt. Die
Sieben-Tage-Inzidenz, also die durch-
schnittlichen Neuinfektionen pro 100 000
Einwohner binnen sieben Tagen, liegt bun-
desweit bei 91. Ziel ist es, sie auf unter 50
zu senken. Söder warnte vor überzogenen
Erwartungen an mögliche Lockerungen
nach dem 14. Februar. Das sei zu früh. Die
Ministerpräsidenten wollen sich am 10. Fe-
bruar erneut treffen, um über den weite-
ren Lockdown oder eventuelle Lockerun-
gen zu beraten. Merkel sagte zudem, solan-
ge nur eine kleine Minderheit geimpft sei
und die ganz große Mehrheit nicht, werde
es keine Freiheiten für Geimpfte geben.

Wunsch und Wirklichkeit: Nicht jeder
wird bis Ende des Sommers einen Impf-
termin bekommen  � Thema des Tages

Schnelle Reaktion: Muss man Pharma-
konzerne zur gemeinsamen Herstellung
zwingen? � Thema des Tages

Auf der Kippe: Der Impfstreit bringt
wichtige Bündnisse ins Wanken. Das kann
für alle gefährlich werden � Meinung

Nach dem Piks: Wird die Frage nach der
Infektiosität Geimpfter unnötig aufge-
bauscht? � Wissen

Außerdem in
dieser Ausgabe

Bangkok – Der Militärputsch in Myanmar
löst internationale Proteste und Kritik von
Regierungen aus. In der Nacht von Sonn-
tag auf Montag hat Armee-Oberbefehlsha-
ber Min Aung Hlaing die zivile Führung
um die faktische Regierungschefin Aung
San Suu Kyi entmachtet und den Notstand
ausgerufen. „Die Lage ist erschreckend
und traurig“, berichtet ein Beobachter im
Land der SZ. „Es wird zu Protesten kom-
men, die Militärunterstützer werden einen
Sieg feiern und die Anhänger der Regie-
rungspartei dagegen demonstrieren.“

De-Facto-Regierungschefin Aung San
Suu Kyi, 75, war lange für ihre Unbeugsam-
keit gegenüber der Militärjunta bewun-
dert worden, als sie noch Dissidentin war.
Nachdem sie 15 Jahre unter Hausarrest ge-
lebt hatte, gewann ihre Nationale Liga für

Demokratie (NLD) 2015 die Parlaments-
wahl. Vor zwei Monaten wurde die Partei
mit 83 Prozent der Stimmen bestätigt, bei
einer Wahlbeteiligung von mehr als 70 Pro-
zent. Dass Aung San Suu Kyi zur Militärge-
walt gegen die muslimischen Rohingya in
dem mehrheitlich buddhistischen Land ge-
schwiegen hatte, wurde international kriti-
siert. Doch in der Bevölkerung ist sie nach
wie vor hoch angesehen. Das Militär be-
hauptet, die Wahl sei nicht rechtmäßig ver-
laufen, Belege dafür gibt es keine. Nach
Aung San Suu Kyis Absetzung scheint es
nun so, dass sogar ihre zaghaften Reform-
bemühungen den Militärs zu weit gingen.

Weltweit wird die Machtübernahme
durch die Armee verurteilt. US-Präsident
Joe Biden drohte mit Sanktionen. Er
sprach in einer Erklärung von „geeigneten

Maßnahmen“. Sein Außenminister Antony
Blinken rief die Generäle dazu auf, die ge-
wählten Volksvertreter freizulassen. Au-
ßer Aung San Suu Kyi wurden Präsident
Win Myint und andere Politiker festgenom-
men. UN-Generalsekretär António Guter-
res sprach von einem schweren Rück-
schlag für den demokratischen Reformpro-
zess in Myanmar. Der Weltsicherheitsrat
berät an diesem Dienstag zur Lage dort.

Auch die EU verurteilte den Militär-
putsch scharf und forderte, die Festgenom-
menen sofort freizulassen. Bundesaußen-
minister Heiko Maas schloss sich dem an.
Nach Angaben des Auswärtigen Amtes sag-
te er, mit den militärischen Handlungen
würden „die bisher erreichten Fortschritte
auf dem Weg zu einem demokratischen
Wandel in Myanmar aufs Spiel gesetzt“.

China rief zur Aufrechterhaltung der Stabi-
lität im Nachbarland auf. „Wir hoffen, alle
Seiten in Myanmar können ihre Differen-
zen im Rahmen der Verfassung und des
Rechts bewältigen, um politische und sozi-
ale Stabilität aufrechtzuerhalten“, sagte Pe-
kings Außenamtssprecher Wang Wenbin.

Dass die Generäle sich davon beeindru-
cken lassen, erscheint unwahrscheinlich.
Aung San Suu Kyi selbst rief laut ihrer Par-
tei zu Protesten gegen den Putsch auf. „Die
Maßnahmen des Militärs sind Maßnah-
men, um das Land zurück in die Diktatur
zu führen“, hieß es in einer Stellungnahme
der Nobelpreisträgerin. „Ich bitte die Men-
schen dringend, dies nicht zu akzeptieren
und mit ganzem Herzen gegen den Putsch
der Militärs zu protestieren.“
david pfeifer � Seiten 4 und 7

Merkel erneuert Impfversprechen
Bis Ende des Sommers werde jeder Bürger ein Impfangebot erhalten, bekräftigt die Kanzlerin nach

einem Krisentreffen in Berlin. Die Hersteller kündigen zusätzliche Lieferungen ab April an

München – Die Rückkehr von Abschluss-
klassen an Gymnasien und Beruflichen
Oberschulen in den Wechselunterricht
wird von Lehrern und Schülern in Bayern
zum Teil heftig kritisiert. Inmitten eines
strengen Lockdown mit Ausgangssperre
müssten Schüler und Lehrer in die Schule
und seien deshalb oft verunsichert und ver-
ärgert. „Diese Sorgen und Ängste beein-
trächtigen natürlich auch den Unterricht.
Viele Lehrer und Schüler fühlen sich mo-
mentan als Versuchskaninchen für die im
Raum stehende bayernweite Schulöff-
nung ab Mitte Februar“, sagte am Montag
Michael Schwägerl, Vorsitzender des Bay-
erischen Philologenverbandes (bpv) in
München. Verbände, viele Eltern und Schü-
ler halten den Wechselunterricht
momentan für die schlechteste Variante.
Trotz Stress und hohen Aufwands laufe es
mit dem Distanzunterricht etwa per Video-
konferenz seit einigen Wochen besser als
gedacht. „Doch nun werden halbe Kurse in
die Schulen geholt, was die Lehrkräfte
dann dort bindet. Dies geht auch zulasten
anderer Klassen“, befürchtet der bpv. Ähn-
lich äußerte sich die Landeselternvereini-
gung. dpa � Bayern
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Die FPÖ ist ein Sammelbecken
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Viele wollen ihr Vermögen
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Weltweite Empörung über Putsch in Myanmar
Das Militär setzt Regierungschefin Aung San Suu Kyi fest. Die Nobelpreisträgerin ruft zu Protesten auf

HEUTE

(SZ) Der Fernseharzt Eckart von Hirschhau-
sen hat der Deutschen Presse-Agentur ge-
sagt, wir alle sollten nicht so viel über Ne-
benwirkungen reden. Hirschhausen sagte
das auch deshalb, damit er selbst über Ne-
benwirkungen reden konnte, vornehmlich
über seine eigenen. Er hat eine Corona-
Impfung bekommen. Diese wurde ihm im
Rahmen einer Studie verabreicht und
Hirschhausen verriet der impfsehnsüchti-
gen Öffentlichkeit, dass er nach der Imp-
fung eine sogenannte Frozen Shoulder ge-
spürt habe, die ihm aber auch schon vor
der Impfung aufgefallen sei. Diese Neben-
wirkung könnte also eine Nebenwirkung
der „doppelten Verblindung“ sein – ein
schlimm klingender Ausdruck, mit dem
freilich keine dramatische Sehstörung ge-
meint sei, sondern der Umstand, dass we-
der die impfende Ärztin noch der Patient
der Studie wissen, ob das Serum ein Place-
bo war oder der fast schon legendäre Coro-
na-Impfstoff. Das Wort Placebo ist latei-
nisch und bedeutet auf Deutsch: Ich werde
gefallen. Und jetzt werden all diejenigen
streng des Platzes verwiesen, die einen
scherzhaften Zusammenhang zwischen
dieser semantischen Caprice und Eckart
von Hirschhausen herstellen.

Wenn früher im Gesundheitswesen von
Nebenwirkungen die Rede war, dann fiel
diese Rede oft stereotyp aus. Man solle ein-
fach seinen Arzt oder Apotheker fragen,
hieß es, sobald man eine Frozen Shoulder
oder eine dritte Hand am Unterarm spüre.
Ansonsten waren die Nebenwirkungen die
unerwünschte entfernte Verwandtschaft
der Wirkungen, deren Segensreichtum die
Pharmaindustrie groß und den Schmerz
klein gemacht hat. Aber weil in der Welt
der medizinischen Hochleistung, deren
Grenzen wir alle in diesen Tagen eher als
Hauptwirkung kennenlernen, sonst im-
mer alles so verlässlich erschien, durften
die Nebenwirkungen eine Zeit lang aus ih-
rem dunklen Versteck steigen und sich se-
mantisch neu einkleiden. Die Unterhal-
tungsliteratur hat den Nebenwirkungen
ein paar schöne Auftritte verschafft. Ame-
lie Fried schrieb den Roman „Traumfrau
mit Nebenwirkungen“, Harald H. Risius
nannte seinen Ostfrieslandkrimi „Regatta
mit Nebenwirkungen“, während Susanne
Leinemann den „Sommer mit Nebenwir-
kungen“ literarisch in Erinnerung brachte,
risikolos flankiert von Sam Bakers „Glücks-
treffer mit Nebenwirkungen“.

Es ist eine Eigentümlichkeit der Neben-
wirkungen, dass sie so gut wie nie alleine
auftreten, und das hat seinen Grund. Eine
Regatta mit nur einer Nebenwirkung er-
schiene sofort bedrohlicher als wenn sie ei-
ne Schar von Nebenwirkungen im Fahrwas-
ser mit sich führte. Und ein Glückstreffer
mit Nebenwirkung klingt enttäuschend.
Rachel Dylan schrieb den Pharma-Thriller
„Tödliche Nebenwirkung“. Hieße er „Tödli-
che Nebenwirkungen“, wäre man weniger
beunruhigt. Vielleicht wegen der mindes-
tens doppelten Verblindung.

Grünes Geld

MÜNCHNER NEUESTE NACHRICHTEN AUS POLITIK, KULTUR, WIRTSCHAFT UND SPORT
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Kritik an
Wechselunterricht
Lehrer und Schüler bemängeln
Regelung für Abschlussklassen

Begehrter Stoff
Hersteller von Covid-19-Impfstoffen nach Zahl der Länder, in denen das Vakzin zugelassen ist*

*einschließlich eingeschränkter, Früh- und Notzulassungen, Stand: 1.2.2021 SZ-Grafik; Quelle: McGill Covid19 Vaccine Tracker Team

Biontech/Pfizer Deutschland/USA 55

Moderna USA 37

Gamaleya Russland 14

Astra Zeneca Großbritannien/Schweden 11

Sinopharm Präparat BBIBP-CorV, China 8

Sinovac China 5

Serum Institute of India Indien 4

Vector Institut Russland 1

Sinopharm Präparat mit Totimpfstoff, China 2

Cansino China 1

Bharat Biotech Indien 1

4 190655 803401
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Kombi-Angebote

1 SZ und F.A.Z. + F.A.S. Kluge Köpfe Kombi
2 Belegung SZ (5 Ausgaben), SZ am Wochenende (1 Ausgabe), Frankfurter Allgemeine Zeitung (6 Ausgaben), Frankfurter Allgemeine Sonntagszeitung (1 Ausgabe)
Quelle: AWA 2022; Leser pro Ausgabe (LpA)

Erfolgreich in der ganzen Republik
Mit der Süddeutschen Zeitung, Frankfurter Allgemeinen  
und Frankfurter Allgemeinen Sonntagszeitung sprechen Werbung-
treibende die Spitze der Gesellschaft in ganz Deutschland an: 
Mit einer Kombibelegung in den beiden Medienmarken erreichen 
sie bis zu 2,6 Mio. Leser1, die attraktive Wochen belegung eröffnet 
rund 13,3 Mio. Bruttokontakte2.

Wählen Sie das Kombinationsangebot für Ihre individuellen Ziele: 
Belegen Sie beide Tageszeitungen parallel, sprechen Sie gehobene 
Zielgruppen gezielt am Wochenende an oder setzen Sie auf die 
attraktive Kombi für den auflagenstarken Auftritt eine ganze Woche 
lang. Die Buchung der Medien erfolgt dabei mit minimalem Auf-
wand: Sie haben einen Ansprechpartner, eine Anlieferungsadresse 
und erhalten eine Abrechnung.

Ihre Vorteile im Kombinationspaket

– bis zu 5 optionale Buchungspakete

– 1 Ansprechpartner

– 1 Buchungsvorgang

– 1 Druckunterlage

– 1 Druckunterlagenschluss

– 1 Rechnung
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Porträts Formate BeilagenPreise Themenwelten Digitale Ausgaben Info-HubKombi-Angebote

Kombi-Angebot Format Tarifpreis
F.A.Z. 
Mo–Fr

F.A.Z. 
Sa F.A.S.

Süddeutsche  
Zeitung 

SZ  
am Wochenende

REPUBLIC workday 1/4 Seite1 63.300 1 – – 1 –

REPUBLIC weekend 1/4 Seite1 92.760 – 1 – – 1

REPUBLIC Wochenend-Paket 1/4 Seite1 60.570 – – 1 – 1

Kombi-Angebot 
Wochenbelegung2 Format Tarifpreis

F.A.Z. 
Mo–Fr

F.A.Z. 
Sa F.A.S.

Süddeutsche  
Zeitung 

SZ  
am Wochenende

REPUBLIC workweek 1/14 Seite3 140.250 5 – – 5 –

REPUBLIC all week 1/14 Seite3 169.420 5 1 1 5 1

Kombi-Angebote

AS/DU: F.A.Z. + SZ: 2 Werktage vor ET, 17:00 Uhr; F.A.S.: Mittwoch, 16:00 Uhr
1 Standardplatzierung
2 Kombinationsangebote Wochenbelegung: Buchung erfolgt in gleicher Kalenderwoche zum integrierten Preisvorteil von bis zu 45 %
3 Platzierung als Inselanzeige (Textteil)
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Anzeigenannahme 
Telefon +49 69 7591 3344

Auftragserfassung und Datenanlieferung 
Formatanzeigen republic@m-s-medienservice.de 
Rubrikenanzeigen republic-crossmedia@m-s-medienservice.de 
Beilagen prospektbeilagen@m-s-medienservice.de

Werbevermarktung REPUBLIC Marketing & Media Solutions GmbH 
 Mittelstraße 2-4, 10117 Berlin

Geschäftsführung Ingo Müller, Jürgen Maukner

Handelsregister HRB 225441 B, Amtsgericht Charlottenburg

USt.-IDNr. DE 338 853 389

Steuer-Nr. 30/490/50859

Allgemeine Geschäftsbedingungen  www.republic.de/agb

Bankverbindungen  
Deutsche Bank IBAN DE96 5007 0010 0037 8398 00 
 BIC DEUTDEFFXXX 
Commerzbank IBAN DE39 5004 0000 0590 4917 00 
 BIC COBADEFFXXX

Mittlervergütung Die Mittlervergütung beträgt 15 % und wird nur 
 eingetragenen Werbungsmittlern gewährt.

ZIS-Nummern F.A.Z. 100 130  |  F.A.S. 102 781

Chiffregebühren (zzgl. gesetzliche Umsatzsteuer) 
Zustellung im Inland   12,50 Euro 
Zustellung ins Ausland   13,50 Euro 
Luftpostversand in außereuropäische Länder   21,00 Euro

Verlag Frankfurter Allgemeine Zeitung GmbH 
 Pariser Straße 1, 60486 Frankfurt am Main

HIER 
KLICKEN

Ihr persönlicher Ansprechpartner

Allgemeine Geschäftsbedingungen

Technische Spezifikationen

Weitere Infos zur F.A.Z.

Weitere Infos zur F.A.S.

Kombiangebote F.A.Z. | F.A.S. | SZ

Individuelle Lösungen

Best Cases

LinkedIn

Newsletter

Info-Hub

Info-Hub

https://www.republic.de/team
https://www.republic.de/agb
https://www.republic.de/technische-daten
https://www.republic.de/faz
https://www.republic.de/fas
https://www.republic.de/aktuelle-angebote
https://www.republic.de/leistungen
https://www.republic.de/best-cases
https://www.republic.de/linkedin
https://www.republic.de/newsletter
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